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In ſertionsgebſthr
ekrägkt für die 5geſpaltenePetitzeile oder der Raum

15 Pfg., kür wohnungs-,
Berrins- u. Verſammlungs

Anzeigen 10
Im redahtionellen Teile

koſtet die Zeile 50 pfennig.

4 Inſerate
für die fällige Bummer

müſſen ſpäkteffens bis vor
mittags halb 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben
lein

Eingekragen in die
Polkkzeitungs Tiſte

unker Dr. 7888.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißſch-Bikterfeld,
Baumburg- Weißenfels -Zeit, Wikkenberg Schweinitz, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Zur Handelspolitiß.
Eine Fortſetzung und Ausdehnung der Handelsvertrags-

politik von 1891 liegt deshalb auch im Jntereſſe des deutſchen
Arbeiters, und zwar nicht nur eine räumliche Ausdehnung,
eine Vergrößerung des Kreiſes der Staaten, zu denen wir im
Vertragsverhältnis ſtehen, ſondern zugleich auch eine Vermeh-
rung der gegenſeitigen Konzeſſionen, alſo eine Verringerung der
Zollſchranken zwiſchen Deutſchland und ſeinen Vertragsſtaaten.
Als ſelbſtverſtändlich hat dabei zu gelten, daß den Tarif-Ver-
trägen auch die Meiſtbegünſtigungsklauſel eingefügt werdenmuß, da andernfalls die Deutſchland durch die Tarife einge-

räumten Konzeſſionen durch weitergehende Zugeſtändniſſe an
andere Staaten ſtets mehr oder minder in ihrer Wirkung auf-
gehoben werden könnten. Hat Deutſchland z. B. mit Rußland
oder Oeſtreich- Ungarn einen Tarif-Vertrag abgeſchloſſen, der
den Erzeugniſſen der deutſchen Eiſeninduſtrie gewiſſe Zoll-
ermäßigungen zubilligt, und die Aufnahme der Meiſtbegünſti-
gungsklauſel ſichert uns nicht zugleich den Vorteil, daß weite-
ren anderen Staaten zugeſtandene Zollreduktionen eo ipso auch
Deutſchland zu gute kommen, ſo haben beide Staaten es jeder-
zeit in der Hand, durch einem dritten Land gewährte Zollzu-
geſtändniſſe, die unter die Zollſätze des mit Deutſchland ver
einbarten Tarifs herabgehen, der deutſchen Eiſeninduſtrie die
erlangten Konkurrenzvorteile wieder zu entziehen. Für ſolche
Tarifkonventionen, die nachträglichen Zollprellereien die Thür
offen laſſen, mag ſich der Bund der Landwirte erwärmen, dem
die Ausdehnung der vertragsmäßig Rußland und Oeſtreich
Ungarn zugeſtandenen Getreidezoll- Ermäßigungen auf die Ge-
treide- Einfuhr aus den Vereinigten Staaten ſchwere Verdau-
ungsſtörungen verurſacht, für die exportierende Induſtrie ſind
derartige Vertragsſchließungen nahezu wertlos.

Schärfere Zurlickweiſung noch verlangt ein anderes, neuer-
dings von agrariſcher Seite empfohlenes Projekt: die gleich
zeitige Aufſtellung eines Minimal- und Maximaltarifs. Die
Erfahrungen, die Frankreich ſeit 1892 mit ſeinem Doppelſyſtem
gemacht hat, fordern ſicherlich nicht zur Nachahmung heraus.
Nicht nur hat ſeine Zollpolitik es mehrfach in Zollkriege ver
wickelt, in denen es ſchließlich überall hat nachgeben müſſen,
ſein Außenhandel hat ſich auch im Gegenſatz zu dem aller
übrigen induſtriellen Länder weſentlich verringert, und das, ob-
gleich es ſeit 1892 ſeinen Kolonialbeſitz enorm ausgedehnt hat.
In ſeiner Wirkung läuft das Doppeltarifſyſtem auf eine all
gemeine Steigerung der Agrar- wie der Jnduſtrie-
zölle hinaus. Der Zweck, den das Agrariertum mit ſeinem
Eintreten für dieſe Spezialität der Zollpolitik verfolgt, beſteht
darin, daß es ſich für alle Fälle, unabhängig von allen ſpäte-
ren Vertragsſchließungen, hohe Zollſätze für landwirtſchaftliche
Erzeugniſſe ſichern möchte. Recht charakteriſtiſch heißt es in
der Reſolution der vor einiger Zeit in Wiesbaden verſammelt
geweſenen Vorſtände der preußiſchen Landwirtſchaftskammern,
daß der Abſchluß aller Handelsverträge nur an der Hand
eines General- und unbedingt einzuhaltenden Minimal-
tarifs erfolgen dürfe, in welchen die Zollſätze für alle
Erzeugniſſe der Landwirtſchaft ſo hoch bemeſſen
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Die Erbſchleicherinnen.

49] Roman von Ernſt von Wolzogen.

Lizzi trat langſam näher, begann mit ihrer Schürze zu ſpielen
und erwiderte beſcheiden: „Ja, jetzt bin ich doch ganz frei,
liebe Tante, und da muß ich ſchauen, daß ich mir mein Brot
verdien'. Jch will halt fleißig ſtudieren, daß ich recht bald auf-
treten kann.„Alſo Du willſt wirklich zur Bühne gehen

„Ja, Du ſiehſt ja doch ſelber, daß ich ſonſt zu nixn was
taug'

Die Majorin konnte ſich nicht helfen, ſie mußte das liebe
Mädel an ſich ziehen es war gar ſo hübſch und rührend
herausgekommen Sie nahm ſie auf den Schoß und küßte ihr
die Wangen und begann ſtill zu weinen, richtig ſo, als ob ſie
die arme Unſchuld gekränkt und nun um Vergebung zu bitten
habe. Und als ſie ſchließlich die wohlthätigen Thränen wieder
trocknete, ſeufzte ſie tief auf und ſprach: „Ach Du lieber Gott,
was bin ich doch trotz meiner Jahre für ein hilfloſes Geſchöpf!
Sei mir nicht böſe, Kind. Jch weiß wahrhaftig nicht aus und
ein. Jch muß wirklich heiraten. Jch ſehe es ein, damit ich
jemand habe, der mir qus ſolchen Schwierigkeiten heraushilft.

Jch will mit Rudi ſprechen er iſt doch wenigſtens ein
Mann.“

Damit ſchob ſie die ſchwere Laſt ſanft von ſich, las Gregors
Schreiben von der Erde auf und ging damit davon, um den
Rat ihres Herrn Sohnes einzuholen.

Bubi benahm ſich großartig. Weit entfernt, erſtaunt oder
verlegen zu ſein über das Amt, das ſeine Mutter ihm zumutete,
gebärdete er ſich vielmehr, als habe er nur darauf gewartet,
daß ſie ſich bei ihm Rats erholen werde und als ſei die
Rolle des Beichtvaters und Vormundes die ihm natürlich zu-
kommende.

„Jch werde dieſe Sache in Ordnung bringen, Mama,“ hatte
er ſie mit männlicher Feſtigkeit beſchieden und war dabei nur
um eine Schattierung bleicher geworden als gewöhnlich. Dann
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werden, daß während der Vertragsdauer auch bei
veränderter Lage des Weltmarktes und noch wei-
ter verſchärfter Konkurrenz des Auslandes die
Exiſtenz bedingungen der deutſchen Landwirtſchaft
nicht gefährdet erſcheinen.

Natürlich würden die induſtriellen Hochſchutzzöllner, bevor
ſie einem ſolchen Minimaltarif zuſtimmen, auch ihrerſeits in
dieſen ihre hauptſächlichſten Zollforderungen hinein zu prakti-
ieren ſuchen, und da auch die andern Länder zweifellos, eheſe mit Deutſchland in Vertragsverhandlungen treten, vorher

entſprechende Minimaltarife aufſtellen würden, beſtände ſchließ-
lich ſelbſt im günſtigſten Fall, d. h. falls wirklich auf dieſer
Baſis Verträge zu ſtande kommen, das Endergebnis nur in
einer weiteren Erhöhung der gegenſeitigen Zoll-
ſchranken.

Wie aber, wenn andere Staaten eine Abſchließungspolitik
verfolgen, wenn ſie deutſche Fabrikate von ihrem inneren Markt
fernzuhalten ſuchen und ihnen eine differentielle Behandlung
angedeihen laſſen, wenn ſie, wie beiſpielsweiſe die Vereinigten
Staaten, Waren deutſchen Urſprungs nicht die volle Meiſt-
begünſtigung einräumen, ſondern allerlei Vorbehalte machen:
ſoll dann Deutſchland dieſen Ländern gegenüber
eine gleiche oder ähnliche Zollpolitik verfolgen?

Selbſt wenn man die Frage, ob Freihandel oder Schutzzoll,
nicht als Prinzipienfrage auffaßt, ſondern ſich bei der Stellung-
nahme durch bloße Nützlichkeitserwägungen leiten läßt, zwingtdie Rückſicht auf die Entwigelangsbediggangen der deutſchen

Jnduſtrie und die Lebenshaltung unſerer Arbeiter zur Ver-
werfung gleicher zollpolitiſcher Repreſſiv Maßnahmen. Ohne
weiteres iſt klar, ſoll eine ſolche Politik der Wiedervergeltung
einen Sinn haben, ſo dürfen die Abwehrmaßregeln ſich nicht
nur auf Einfuhrartikel erſtrecken, die für den Export des be-
treffenden fremden Staats geringe oder gar keine Bedeutung
haben, ſie müſſen deſſen Haupteinfuhrartikel ins deutſche Zoll-
gebiet treffen und faſt ebenſo ſicher iſt, daß nun ſeinerſeits
der durch ſolche Maßregeln bedrohte Staat ebenfalls wieder
zu Gegenmaßregeln greifen wird. Betrachten wir unter dieſem
Geſichtspunkt einmal unſern Handelsverkehr mit den Vereinigten
Staaten und die Folgen einer derartigen Zollpolitik.

Nach der deutſchen Handelsſtatiſtik (Band 122 der Reichs-
ſtatiſtikh waren in 1898 die Hauptartikel unſres Handels mit
den Vereinigten Staaten folgende:

Einfuhr Ausfuhraus den Vereinigten Staaten aus dem deutſchen Zollgebiet
in das deutſche Zollgebiet nach den Vereinigten Staaten

in Mill. Mk. in Mill. Mk.Baumwolle, roh 1688,7 Rohzucker 39,2
Mais 97,3 Halbſeidene Zeuge undWeizen 84,0 Tücher 21,0Schweineſchmalz 65,7 Baumw. Strumpſwaren 18,7
Petroleum 57,5 Anilin- u. andreFarbſtoffe 15,4
Kupfer 36,7 Lederne Handſchuhe 13,3Fleiſch. 38,5 Porzellan u. Glaswaren 10,1
Roggen 28,6 Spielzeug ,4Hafer 26,0 Wollwaren 92Oeltkuchen 22,7 Farbendruckbilder 7,5Holz 115,0 Chlorkalium 7,4
Oleomargarin 12,9
hatte er den neuen Paletot mit den ſchwarzen Krimmeraufſchlägen
angezogen, den ihm das Chriſtkindl gebracht und der weiſe
auf Zuwachs berechnet war, ſowie die dito pelzgefütterten
Handſchuhe und war davon gegangen, ohne ſeiner
erſtaunten Mutter weiter Rede zu ſtehen über ſeine Ab-

ſichten tHätte ſie ſeinen furchtbaren Entſchluß geahnt, er hätte
nur über ihre Leiche ſich den Weg ins Freie bahnen
können!

Herr Krajeſovich von Nemes-Pann war nicht wenig erſtaunt,
als er in dem Augenblick, wo er gerade ſein Zimmer verlaſſen
wollte, um zum Eſſen zu gehen, von ſeiner Fileuſe die Karte
des Herrn Rudolf von Goldacker eingehändigt erhielt. Er bat
den jungen Herrn einzutreten und ſagte: „Jſt wirklich ſerr
freundlich von Jhnen, daß ſich die Mühe machen, mich aufzuſuchen
Solche Förmlichkeiten wären doch gar nicht nötig, ich bitte Sie.“
Damit ſtreckte er ihm die Hand entgegen, ſeine ſchlanke, weiße,
ariſtokratiſche Hand.

In der erſten Verwirrung erhob Rudi die große ſchwarze
Bärentatze, zog ſie aber gleich darauf wieder zurück, verſteckte
ſie auf dem Rücken und ſagte: „Pardon, ich bin nicht gekommen,
um Höflichkeiten zu zu

Er konnte das Wort nicht finden, um die Phraſe abzurundenund wurde ein wenig rot, holle tief Atem und dann ſüeß er raſch

die Worte hervor, die er ſich unterwegs überlegt hatte: „Mein
Sie haben meine Mutter und meine Schweſter beleidigt,

Sie werden mir Genugthuung geben.“
Unwillkürlich trat Gregor zwei Schritte zurück. Er war ſo

aus den Wolken gefallen, daß er nicht gleich eine Antwort
fand. Ein ſchlechter Witz war das nicht, das konnte er dem
bleichen Knaben vom Geſicht ableſen, das vor Erregung zuckte.
Er dezwarg ſeine Lachluſt und erwiderte nach kurzem Be-
ſinnen: „Aber mein lieber junger Herr, ich verſtehe wirklich
nicht, was Sie wollen. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Er-

ucomir, was iſt vorgefallen. Rauchen Sie Hier ſind
igaretten.
dudi lehnte ſtumm ab. Er wollte ſich auch nicht ſetzen und

wiederholte nur noch einmal: „Sie haben meine Mutter und
meine Schweſter beleidigt, ich bin ihr einziger Schutz, Sie
werden mir

„Pardon,“ unterbrach ihn Gregor. „Sie ſprechen immer von
Jhrer Schweſter. Jch habe doch gar nicht die Ehre.“
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Der Vergleich zeigt, daß wir von den Vereinigten Staatenfaſt nur Lebensmittel und Rohſtoffe für ind iſtrielle Zwecke er

halten, der einzige bedeutendere Jnduſtrie-Artikel, den wir von
dort einführen, bilden Maſchinen (vornehmlich landwirtſchaft-
liche Maſchinen), deren Wert in 1898 ſich auf ungefähr neun
Millionen Mark belief. Dagegen führen wir nach den Ver-
einigten Staaten durchweg Jnduſtrie- Erzeugniſſe aus, die ſie faſt
ſämtlich ebenſo vorteilhaft aus Frankreich, Belgien, England
beziehen können, und deren Belaſtung mit höheren Zöllen die
Preiſe auf dem amerikaniſchen Jnlandsmarkt nur wenig beein
fluſſen würde. Welche der amerikaniſchen Einfuhrartikel ſollen
getroffen werden Wollen wir die Amerikaner etwa dadurch
von ihren zollpolitiſchen Maximen kurieren, daß wir dem
deutſchen Arbeiter ſeinen Bedarf an Brot,
Schmalz, Fleiſch, Petroleum u. ſ. w. verteuern;
wollen wir den Agrariern Spanndienſte für die Verwirklichung
ihrer Zollforderungen, für die Befeſtigung ihrer wirtſchaftlichen
und politiſchen Stellung liefern? Von der agrariſchen Preſſe,
deren Hauptmoniteur, die Kreuz-Zeitung, erſt am letzten Sonn
abend wieder zum Kampf gegen „die Gefahr der nord-
amerikaniſchen Konkurrenz“ aufrief, würde die ſozialiſtiſche
Partei ſicherlich wegen ſolcher tiefen zollpolitiſchen Einſicht be-glückwünſcht werden aber ſeit wann haben Junker und Arbeiter

gleiche Jntereſſen Oder wollen wir etwa die unſrer Jnduſtrie
unentbehrlichen Rohſtoffe, Rohbaumwolle, Kupfer, amerikaniſche
Hölzer u. ſ. w. ſtärker belaſten und dadurch ihr den Konkur-
renzkampf auf dem Weltmarkt erſchweren Ueberdies würden
wir dadurch die amerikaniſche Produktion kaum weſentlich
ſchädigen, denn haben muß die deutſche Jnduſtrie dieſe Roh-
ſtoffe; ſie würde ſie doch auf Umwegen zu höheren Preiſen er
halten.

Doch nicht nur eine ſchwere Schädigung der induſtriellen
Entwickelung, ſondern auch des deutſchen Schiffsverkehrs würde
die Folge einer ſolchen Politik ſein. Artikel 22 des Dingley-
Geſetzes räumt der amerikaniſchen Regierung das Recht ein,
alle in nichtamerikaniſchen Schiſfen eingehenden Waren mit einem
zehnprozentigen Zuſchlagszoll zu belegen. Zur Zeit ſind
deutſche Schiffe von dieſer Auflage befreit, es unterliegt jedoch
keinem Zweifel, daß im Falle des Ausbruchs eines Zollkriegs
die betreffende Maßregel ſofort in Anwendung gebracht und
durch Zuſatztaxen in ihrer Wirkung noch erhöht werden würde.
Deutſchland aber unterhält nächſt Großbritannien den regſtenSchiffsverkehr mit der Union die Wertſumme der auf deutſchen

Schiffen ein- und ausgeführten Waren überſteigt ſogar noch
um ein Beträchtliches den durch amerikaniſche Schiffe ver-
mittelten Warenverkehr, der erſt in dritter Reihe folgt. Von
dieſen auf deutſchen Schiffen verladenen Gütern haben nur
etwa die Hälfte Deutſchland ſelbſt zum Beſtimmungs- oder
Herkunftsland; die andere Hälfte wird in außerdeutſchen Häfen
eingenommen oder gelöſcht. Bei differenzieller Behandlung der
deutſchen Ladungen würden nun natürlich dieſe fremden Frachten
faſt ganz zurückgezogen werden, der deutſche Schiffsverkehr
wäre einfach lahmgelegt.

Günſtiger iſt die deutſche Handelslage gegenüber Rußland.
Durch Abſperrungsmaßregeln gegen ruſſiſchen Weizen, Roggen,

erſte, Eier, Geflügel c. kann auf

„Fräulein Mödlinger hat mir erlaubt, mich als ihren Bruder
zu betrachten,“ verſetzte Rudi ernſthaft.

„DO, Möd-linger
Sie kommen im Auftrag

„Nein, ich komme in gar keinem Auftrag; aber ich kenne meine
Pflicht! Meine Mutter hat mir Jhren Brief zu leſen gegeben.
Sie werden alſo verſtehen

„Ah ſo ich verſtehe,“ fiel Gregor ein. Er konnte ſich eines
leichten Lächelns nicht mehr erwehren. Er ſchritt ein paarmal
im Zimmer auf und ab, dann blieb er vor dem jungen Helden
ſtehen und ſagte ſehr freundlich: „Seien Sie mir nicht böſe,
mein lieber Herr von Goldacker, aber ſind Sie nicht etwas zu
jung, um dieſe Dinge zu beurteilen

Jetzt wur Rudi dunkelrot und er fühlte, wie ihm die Kniee
zitterten. Es war nur gut, daß der neue Paletot ſo lang war,
um ſie zu verdecken. Davor hatte er Angſt gehabt, daß Herr
von Krajeſovich die Sache von dieſer Seite nehmen würde, aber
die Antwort, die er ſich für den Fall zurechtgelegt, wollte ihm
nicht über die Lippen. Es wurde ihm plötzlich ſehr heiß und er
mußte nach der Lehne des nächſten Stuhles rn um ſich
ort ß erhalten. Er murmelte nur etwas Unverſtändliches
vor ſich hin.

Gregor lächelte wieder, legte ihm die Hand auf die Schulter
und ſagte: „Jch bewundere Jhren Charakter, mein junger
Herr, aber ich kann mir nicht vorſtellen, daß Frau Mutter ſerr
ufrieden ſein wird mit dieſem Schritt. Wenn ſie ſich beleidigtſühi durch meinen Brief, ſo thut mir ſerr leid und werde ich

um Entſchuldigung bitten. Aber gegen Fräulein Mödlinger
habe ich vernünftig und anſtändig gehandelt, und kann ich
nicht zugeben, daß Sie darüber urteilen. Gehen Sie, junger
Freund, ſeien Sie geſcheit. Wiſſen Sie denn überhaupt, wie
man ſolche Geſchichten anfängt? Wollen Sie mich auf meinem
See prügeln oder haben Sie Schießgewehr in die Taſche
geſteckt

d mr werde Jhnen meine Zeugen ſchicken,“ knirſchte Rudi
umpf.
„Das muß eigentlich zuerſt geſchehen,“ verſetzte Gregor gut-

mütig. „Aber was wollen denn für Zeugen ſchicken, bitte
Erwachſene Männer können doch für ſolche Dummheiten nicht
finden. Und von mir können doch nicht verlangen, r ich hier
Konferenz abhalte mit Schulbuben pardon, wollte ſagen,
junge Herren vom Gymnaſium.“

von Fräulein
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Markt zur Folge hätte.
Die ſchädigende Wirkung des amerikaniſchen Zollſyſtems auf

den deutſchen Ausfuhrhandel nach den Vereinigten Staaten iſtunbeſtreitbar, ein flüchtiger Blick auf die deuiſche und ameri-

kaniſche Handelspolitik efert Beweiſe für den Rückgang; aber
durch Repreſſalien irgend welcher Art iſt dagegen nichts aus
zurichten; ſie führen nur zu einem Zollkrieg, in dem alle Ge
winnchancen auf ſeiten Amerikas liegen. m Kampfe gegen
die amerikaniſchen ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen giebt es nur
wei Mittel Steigerung der Konkurrenzfähigkeit der deutſchen

Induſtrie durch Verbilligung der Rohſtoffe und Hebung der
Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Arbeiterſchaft, andererſeits aber
weitere Ausdehnung des Abſatzmarktes für deutſche Jnduſtrie

in anderen Gegenden, d. h. möglichſte Herabminde

rung der Zollſchranken, die uns von einführenden Ländern trennen, im Wege der Vertragsverhand-
lung.Jas Geſchrei über die drohende Konkurrenz der amerika-
niſchen Jnduſtrie in der agrariſchen und hochſchutzzöllneriſchen
Preſſe darf uns nicht irritieren. An eine ernſtliche Gefährdung
des inneren deutſchen Markts iſt vorläufig nicht zu denken
noch erhalten wir faſt ausſchließlich Rohprodukte, nicht Fabri-
kate, aus den Vereinigten Staaten. So weit zwiſchen der
deutſchen und amerikaniſchen Jnduſtrie ein Wettgang ſtattfindet,
ſpielt ſich der Kampf in Mittel und Südamerika, in Oſtaſien,
in Auſtralien, auf ruſſiſchem Boden ab, und als Hilfsmittel
in dieſem Kampf iſt der Schutzzoll nutzlos; er würde nur die
Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Jnduſtrie ſchwächen, indem
er ihre Produktionskoſten erhöht.

Heinrich Cunow im Vorwärts

Der Kampf in China.
Die Lage.

Mit der Anbahnung von Friedensverhandlungen iſt nun
doch Li-Hung-Tſchang vom Kaiſer von China beauftragt
worden, und zwar hat er, wie ſich aus amtlichen Kundgebun-
gen ergiebt, unumſchränkte Vollmacht erhalten. Li-Hung-Tſchang
ſelbſt iſt es nicht geheuer bei der Sache oder er treibt ein
Doppelſpiel. So ſoll er einerſeits dem Kaiſer geraten haben,
nach Peking zurückzukehren, andererſeits macht Li-HungTſchangin einer Botſchaft an den Vizekönig von Wutſchau auf das

Bedenkliche eines ſolchen Ratſchlags aufmerkſam. Li-Hung-
Tſchang befindet ſich auf dem Wege nach Peking. Ein ge
nauer Kenner Chinas, Herr v. Brandt, betont neuerdings
in der Londoner Finanzchronik, Li Hung Tſchangs bedingte
oder unbedingte Ablehnung würde ein unzweifelhafter Mißgriff
ſein. Li ſei der fähigſte und energiſchſte Staatsmann Chincs,
der auch allein einen hinreichenden Einfluß beſitze, ſeinen An
ſchauungen beim Hofe und bei den extremen Parteien Geltung
zu verſchaffen wenn einzelne Diplomaten es nicht vermocht
haben, ſich mit ihm zu verſtändigen, ſo dürfte die Schuld viel
mehr an ihnen, als an Li liegen. Buga warnt v. Brandt
abermals vor einer Einmiſchung der Mächte in die dynaſtiſchen
Verhältniſſe. Kaiſer und Regenten in China ein und abſetzen,
dürfe nicht Sache einer oder mehrerer fremden Mächte ſein;
denn das Recht, das eine Macht haben könnte, eine ihr nicht
genehme Perſönlichkeit zu eliminieren, würde auch jede andere

Macht jeder anderen Perſönlichkeit gegenüber beſitzen und ſich
ein Zuſtand ergeben, der jetzt und in Zukunft jede ſtarke
chineſiſche Regierung und damit die Wiederherſtellung der Ord
nung und ihre Aufrechterhaltung unmöglich machen würde.
Man werde auch die Frage, aus welchen Elementen die höchſte
Spitze der chineſiſchen Regierung beſteht, sins ira et studio
(ohne Zorn und ohne Vorliebe) betrachten und vermeiden
müſſen, zu den vorhandenen Schwierigkeiten neue, nicht in der
Sache ſelbſt begründete zu ſchaffen.

Europäiſche Kulturträger.
Die Londoner Zeitung Daily Mail meldet aus Tientſin:

Die Vorräte in Peking ſind knapp. Plünderungs- Abtei-
lungen, welche von Offizieren geführt werden,
ſind mit Zuſtimmung der Behörden organiſiert.
Alles Geld, welches gefunden wird, kommt in einen Priſen
Fonds. Poſt und Telegraph ſind noch nicht organiſiert;
jeden Tag werden Poſtſäcke beraubt und Telegraphendrähte
zerſchnitten.

Poſt und Telegraph noch nicht organiſiert, aber die Plünde-
rungen ja! Europäiſche Kultur!

3000 Chineſen,
die ſich an den Kämpfen nicht beteiligt haben, ſind
von den Ruſſen in den Amurfluß getrieben wor-
den, wo ſie alle ertranken!

Wie viel Miſſionarebei den Wirren in China umgekommen ſind, darüber hat der
amerikaniſche Generalkonſul in Schanghai eingehende Nach
forſchungen angeſtellt. Danach ſind nachgewieſenermaßen wäh-
rend der letzten Unruhen 56 Miſſionare, darunter 34 eng
liſche und 22 amerikaniſche, ermordet worden. Es liege
erner große Wahrſcheinlichkeit vor, daß noch 37 Miſſionare
n Taijüenfu umgebracht ſeien. Die Liſte der Vermißten

weiſe 109 Engländer und 61 Amerikaner auf. Es ſei unmög-
lich, die et der ermordeten Katholiken feſtzuſtellen. Dieſelbe
ſchließe jedoch viele franzöſiſche Prieſter und barmherzige

weſtern ein, welche teilweiſe in dem Gebiet ermordet wur-
den, in welchem die Ruſſen a Auch verſchiedene ſchwe
diſche und däniſche Proteſtanten ſeien getötet. Das Morden
und die Verfolgung dauere unter den chineſiſchen Chriſten an.
Ueberall würden von chineſiſchen Gelehrten und kleinen Be
amten Denkſchriften an die Kaiſerin-Regentin geſandt, in denenihr dafür gedankt wird, daß ſie das dand von den Fremden

befreie. Eine Meldung aus dem Jnnern beweiſe, daß, abge
ſehen von dem durch die fremden Truppen beſetzten Gebiet,
die chineſiſche Bevölkerung glaube, die Kaiſerin habe große
Siege errungen und die Ausländer aus dem Lande ver-
trieben.

Rußland
ſcheint in der That in Bezug auf die Räumung Pekings etwas
nachgegeben zu haben. Aus dem Auswärtigen Amt will ein
Londoner Blatt erfahren haben, daß Rußland bereit ſei, einen
Teil ſeiner Truppen, etwa 2000 Mann, auf unbeſtimmte
Zeit in Peking zu laſſen und der General Lenewitſch
habe telegraphiſchen Befehl erhalten, die Zurückziehung aufzu
ſchieben. Seit Deutſchland verſichert habe, daß es, abgeſehen

von der für die Ermordung des Geſandten v. Ketteler ge
forderten Genugthuung, nur kommerzielle Jntereſſen in China
verfolge, beſtehe ganz zweifellos ein vollkommenes Einvernehmen
zwiſchen Deutſchland und Rußland in Oſtaſien.

England und Transvaal.
Vont Kriegsſchauplatze.

Lord Roberts meldet aus Belfaſt vom 9. September: Gene-
ral French verließ heute früh Carlina und ſtieß auf ſeinem
Marſche auf erheblichen Widerſtand. Er trieb aber den
Feind nach und nach aus drei Stellungen, wovon eine mit
r Tapferkeit erſtürmt wurde. Unſere Verluſte ſollen un
edeutend ſein. Der Feind ließ einige Tote auf dem Gefechts-

felde. French ſetzt morgen den Marſch auf Barberton fort.
General Hamilton berichtet: Buller griff geſtern früh

die feindliche Stellung auf einer ſteilen 1500 Fuß hohen Hügel-
kette an, an deſſen entfernteſter Stelle der Spitzkop liegt. Der
Weg für die Umgehung war ſehr ſchwierig. Die Jnfanterie
nahm daher, durch Artilleriefeuer gedeckt, die Stellung im
Sturme. Der Feind zog ſich alsdann auf einem ſchmalen
Wege zurück, wobei er viele Leute verlor. Seine Verluſte
wären noch erheblicher, hätte nicht dicker Nebel geherrſcht.
Unſere Verluſte betragen 13 Tote und 25 Verwundete.

Krüger und Steijn
ſollen nach Delagoa geflohen ſein.

Lord Roberts
ſoll definitiv am 1. November nach England zur Uebernahme
des Oberkommandos der Armee zurückkehren. General
Buller übernimmt wie, bereits gemeldet, das Generalkommando
über die im Felde ſtehenden Truppen.

England wird ſich wappnen, ſeinem Hunnenpraktiken befolgen
den Generaliſſimus einen r bereiten, der ſich den
Kundgebungen beim Walderſee-Auszuge würdig an die
Seite ſtellen kann. Ob Lord Roberts auch ſo viel Reden
halten wird?

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 12. September 1900.

Es ändern ſich die Zeiten
's iſt ein Kreuzzug, 's iſt ein heiliger Krieg, rief am

30. Auguſt ein preußiſcher Konſiſtorialrat im Berliner Zeug
hauſe aus, als er Gottes Segen herabflehte, die neuen Fahnen
mögen unſere Truppen zum Siege führen. Die abend-
ländliche Kultur lehnt ſich gegen die morgen-
län diſche Barbarei auf, rief er pathetiſch aus. Derſelbe
Ton erklingt ſeit Wochen bereits in der geſamten „patriotiſchen“
Preſſe, ja ſelbſt in freiſinnigen Blättern kann man jeden Tag
leſen, daß die Chineſen in ihrer Unkultur das Eriſtenzrecht
verwirkt haben.

Dem gegenüber erwirbt ſich die Berliner Volkszeitung un
ſtreitig ein Verdienſt, wenn ſie an ein Vorkommnis erinnert,

das vor vier Jahren zu Berlin im eng
Schloſſe zugetragen hat. es war am 11.
18906 erſchien vor dem deutſchen Kaiſer in feierlicher
Audienz als außerordentlicher Geſandter Herr Li-Hung-
Tſchang aus Peking. Der Vertreter Chinas hielt eineinhaltreihe Anſprache an den deutſchen Kaiſer. Es hieß
darin n. a.

„Ching und das von Eurer Majeſtät vertretene Reich haben
lange in Freundſchaft geſtanden, und dieſe

reundſchaftlichen Beziehungen ſind ſo ausgezeichnet,
wie mit keiner anderen Vertragsmacht. Bei den
pfriäbrigen Verhandlungen behufs Retrozeſſion von Süd-
Lian- z war es durch die machtvolle Hilfe Eurer
Majeſtät Regierung, daß dieſe nacleß heit durch ihre
verſchiedenen Stadien zu einem (für China) günſtigen
Reſultat geführt wurde.

Um außerdem zu erweiſen, wie tiefe Wurzeln dieſead igoſt geſchlagen habe, fuhr LiungTſchaug
ort

„Als ich zur Zeit meines Amtes als General Gouverneurvon Pey Chihen ur Einrichtung einer Militärſchule ſchritt,
war ich mir voll bewußt, daß die deutſche Armee die erſte der
Welt ſei. Eure Majeſtät hatten damals die Gnade,
die zu dieſem Zwecke als Jnſtrukteure nach China zu
entſendenden Offiziere zu beſtimmen. Die Thätig-
keit dieſer Herren iſt für die unter meiner Ver-
waltung ſtehende Armee von großem Vorteil ge
weſen.

Beim Ankauf von Kriegsſchiffen und von Kriegs
material jeder Art hat ſich China im Laufe vieler Jahre
an die deutſche Jnduſtrie gewandt, und Deutſchland iſt
uns ohne Rückhalt und in vollem Maße ent-
gegengekommen. Mit Ehrfurcht und Dankbarkeit
bringe ich dieſes hier zum Ausdruck und knüpfe daran die
Verſicherung, daß uns dieſes auf alle Zeiten unvergeßlich
bleiben wird.

Der deutſche Kaiſer erwiderte auf dieſe freundſchaftlichen
Worte zur Beſiegelung der intimen Beziehungen zwiſchen
morgenländiſcher und abendländiſcher Macht:

Es gereicht mir zu hoher Freude, als außerordentlichen
Botſchafter Seiner Majeſtät des Kaiſers von China einen
in langjähriger und hervorragender Arbeit bewährten Staats
mann zu begrüßen.

Gern erblicke ich in Jhrer Entſendung einen neuen wert-
vollen Beweis der freundſchaftlichen Geſinnungen,
welche Jhr mächtiger Gebieter mir und dem Deut
ſchen Reiche entgegenbringt. Jch erwidere dieſelben mit
aufrichtigem Herzen, daß die in der Ver-
gangenheit erprobte, auf gleichen Jnter-
eſſen des Friedens und der Kultur be-
ruhende Freundſchaft zwiſchen China und Deutſch-
land, für deren Erhaltung und Feſtigung Sie, Herr Bot-
ſchafter, alle Zeit eingetreten ſind, in Zukunft unvermindert
fortbeſtehe, und daß die darauf gegründeten mannig
fachen Beziehungen ſich zum Segen beider Länder weiter
entwickeln mögen, iſt mein Wunſch und meine zuverficht
liche Hoffnung.

Jch erſuche Sie, Herr Botſchafter, Seiner Majeſtät dem
Kaiſer von China den Ausdruck meines Dankes für Jhre
Entſendung und für das von Jhnen mir überreichte kaiſer
liche Schreiben, ſowie meine beſten Wünſche für ſein dauern-
des Wohl und für das Gedeihen ſeines großen Reiches
zu übermitteln.

Jch heiße Sie an meinem Hofe und in meiner Hauptſtadt
willkommen.“

Von beſonderem Jntereſſe iſt natürlich die in der Rede ver
tretene Anſchauung des Kaiſers, daß die Freundſchaft mit dem
chineſiſchen Reiche deswegen von erhöhtem Werte iſt, weil fie
begründet erſcheint in den gleichen Kultur-Jntereſſen,
die China und Deutſchland verfolgen. Unmöglich kann ein
Volk, das mit Deutſchland gleiche Kultur-Jntereſſen
hat, und mit dem man deswegen in gemeinſamer Freundſchaft
zum Segen beider Länder arbeiten will, ein Volk der
Unkultur ſein, das als Verkörperung der Barbarei der
Vernichtung anheimzufallen verdient.

Die Anſprache an Li-Hung-Tſchang fällt zeitlich zu
ſammen mit der Anfertigung des bekannten Bildes des Prof.
Knackfuß, das das Motto trägt: Völker Europas,
wahret eure heiligſten Güter!

Vier Jahre und zwei Monate nach dieſer Rede, am 14. Aug.
1900, veröffentlichte ein Berliner Blatt eine andere Chinarede
des Kaiſers, die er ſechs Wochen zuvor, am 2. Juli 1900, in
Bremerhaven gehalten haben ſollte. Ein deutſcher Offizier
wollte dieſe Rede aufgezeichnet haben, und von deſſen Ange
hörigen wollte ſie das fragliche Blatt erworben haben. Jn
dieſer Rede vom 2. Juli ſollte der deutſche Kaiſer zu den
ſcheidenden Ofſizieren geſagt haben

„O ich kenne ſo viele Offiziere von der Garde, die mir
mit Vergnügen

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ unterbrach ihn Gregor munter.
„Die Herren würden Sie auslachen.“

Rudi keuchte vor Wut und das Schlimmſte war, er fühlte ſich
in dieſem Augenblick ſo ſchwach, daß er mit nicht eben würdiger
Plötzlichkeit Platz zu nehmen genötigt war. Er ſchnaufte und
würgte, und dann ſprang er mit Anſtrengung aller Kraft auf
die Füße und ſtieß heiſer hervor: „Wenn Sie ſich weigern, ſind
Sie ein Feigling.“

Gregor brauſte auf: „Sie ſind ein Aber er bezwang
ſich. Nachdenklich drehte er ein kleines Weilchen ſeine Schnurr-
bartſpitze zwiſchen den Fingern, dann zog er ſeine Uhr hervor
und ſagte lächelnd, aber entſchieden: „Sie entſchuldigen, mein
Herr, ich pflege um dieſe Stunde zu ſpeiſen. Wenn Sie mir
erwachſene Zeugen ſchicken können, ſo ſtehe ich zu Jhrer Ver-
fügung. Erwachſene, bitte. An Ihre Frau Mutter werde ich
ſchreiben, mich zu entſchuldigen.“

Rudi war ſchon an der Thür geweſen, aber das Wort fuhr
ihm in die Glieder. Er ſtolperte zwei raſche Schritte vorwärts
und erhob bittend die beiden Rieſenpatſchen.

„Sie werden doch nicht meiner Mama ſtammelte er,
ſeine Aeuglein weit aufreißend: „die würde es ja nie erlauben

ich wollte ſagen natürlich niemand kann mich hindern
meine Pflicht zu thun; aber meine Mama natürlich
Wenn Sie das thun, dann hm aber Sie werden das nicht
thun

Er warf ſeinem mitleidig lächelnden Gegner noch einen halb
drohenden, halb bittenden Blick zu und dann taumelte er hinaus
und ſo raſch ihn ſeine ſchlottrigen Kniee tragen wollten, dieTreppe hinunter

Er kehrte in der nächſten Deſtille ein und genoß einen Kogngk,
wodurch er einigermaßen wieder in Beſitz ſeines Heldenbewußt-
ſeins gelangte. Auf dem langen Heimwege hatte er Zeit genug
zu überlegen, wen von der Bekannten er auffordern könnte,
ihm in ſeinem Ehrenhandel zu ſekundieren. Die Kommilitonen
der Oberſekunda, von denen es einige mit Freuden gethan

ätten, waren von vornherein abgelehnt und die Dutzende von
Gardeoffizieren, mit denen er geprahlt hatte ja, wenn er ſie

ſo e e Ach z e r er ſicheſtehen, da e Ausſicht, ſie für ſeine Sache zu gewinnen,de eek Keine Gründerecht gering ſei. Sie würden dann doch au
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erfahren wollen, wenn ſie ſich überhaupt auf etwas einließen.
Konnte er dieſen Herren, die ihm ſchließlich doch nicht gar ſo
nahe ſtanden, verraten, daß der verwünſchte Serbe ſeine an-
gebetete Lizzi, ſeine ſogenannte Schweſter genasführt habe
Machte er dadurch die Sache nicht nur ſchlimmer? Jetzt wußte
doch wenigſtens nur Paſtor Werkmeiſter davon. Der Paſtor
konnte den Ungläubigen und Verteidiger der freien Liebe auch
nicht ausſtehen aber Geiſtliche dürfen mit Ehrenhändeln
nichts zu thun haben. Eine ganz verzwickte Lage war es, in
die er ſich da gebracht, das ſah er jetzt wohl ein. Er hätte
dem Kerl einfach eine Ohrfeige geben, davongehen und das
weitere abwarten ſollen. Dann hätte er erhobenen Hauptes
heimkehren dürfen, mit dem Bewußtſein, die gekränkte Ehre
ſeiner Damen gerächt zu haben. So aber Es war doch
ein entſetzliches Schickſal, ſiebzehn Jahre alt und Oberſekundaner
und dabei mit dem Mute des Löwen und dem Ehrgefühl des
Edelmannes begabt zu ſein!

Daheim hatten ſie ſchon mit der Suppe auf ihn gewartet und
er wurde für ſein Zuſpätkommen geſcholten vor JHR!
Empörend! Aber die Stunde ſollte kommen, wo, ſie ehr-
furchtsvoll zu ihm aufblicken ſollte, als zu dem Rächer ihrer
Ehre. Und während er die laue Suppe mit düſter zuſammen
gezogenen P hineinlöffelte, rauſchte es leiſe durch ſeine
Seele wie ferne Harfenakkorde und aus tiefſten Schmerzen ge
boren entrang ſich ſeinem fiebernden Gehirn ein Gedicht, das
alſo begann

Mädchen, Mädchen, und du ſchlägſt
Nicht die Augen nieder
Wenn du meiner Wunden pflegſt,
Sprechen wir uns wieder!

Ah, nun hatten ihn alſo ſeine erſte Mannesthat und ſein
erſtes großes Herzeleid zum Dichter gemacht! Er fühlte ordent-
lich, wie ſeine Seele ſich weitete, wie er wuchs an innerer Be
deutung und wie die feinſten und edelſten Gefühle zuſehends
empor keimten, gleich Kreſſenſamen, den man mit ungelbſchtem
Kalk düngt. Er rückte und reckte ſich auf W Stuhle, um
ſich in würdige Poſitur zu ſetzen. Man mußte es ihm doch an
ſehen, zum Donnerwetter, was er für ein Kerl war! Unbegreiff
lich, daß ihn niemand fragte, wo er denn eweſen ſei!Selbſtverſtändlich hätte er es den ſchwachherzigen Frauen um

keinen Preis verraten aber wie i Menſchenkenntnis
mußten ſie doch beſitzen, um nicht zu bemerken, daß er unmög-
lich von einem gewöhnlichen Tiergartenſpaziergan
ſein könne. Oder ſollten wirklich ſeine
drucksvoll ſein

Schon bei Tiſche hatte die Majorin ſich auffallend zerſtreut
ezeigt, viel geſeufzt und ſich öfters mit dem Tüchlein die Augen
etupft. Nachher hatte ſie ſich zu ihrer gewöhnlichen Mittags

ruhe auf ihr Zimmer zurückgezogen, war aber ſchon nach einer
halben Stunde, zum Ausgehen angekleidet, bei Lizzi eingetretenund hatte ihr eröffnet, daß ſie Paſtor Wertmeſſter aufſuchen

wolle, um ihm ihre o und Sorgen anzuvertrauen. Bei
en Sohne guckte ſie nur hinein, um ihm flüchtig adieu zu
agen.

Rudi war die ganze Zeit über in ſeinem engen Gemach herum-
getrottet wie ein junger Bär im Zwinger und hatte hin und
her überlegt und ſpintiſiert, wie er ſich wohl aus ſeiner ver
trackten Lage am beſten herauswickeln könnte, ohne daß jedoch
die Erleuchtung über ihn gekommen wäre. Sobald aber ſeine
Mutter fort war, litt es ihn nicht länger in ſeinem Gefängnis.
Er ging in den Saal hinüber, wo des Feſttags wegen geheizt
war. Da hatte er wenigſtens mehr Platz, ſeine Gedanken
ſpazieren zu führen. Außerdem wollte er die Gelegenheit nicht
unbenutzt laſſen, um ſich unbeobachtet ein wenig einzupauken,
für den Fall, daß Herr von Krajeſovich Schläger oder krumme
Säbel der Piſtole vorziehen ſollte.

(Fortſetzung folgt.)

heimgekehrt
ienen ſo wenig aus

Heiteres.

Der boshafte Tierbändiger. Tierbändiger (er
klärend): „Hier der Tiger, meine Herrſchaften, eines der ge
fährlichſten und ſtärkſten Raubtiere; mit ſeinem furchtbaren
Gebiß zerreißt er ſogar die Beefſteaks, die drüben im
Reſtaurant ſerviert werden



Sie gehen ernſten Ken entgegedent graen meine t ehe ſt die Verhä e in
China bis aufs äußerſte zugeſpiht. Jch beablitlgtevor vier Jahren der Welt dürch meine e
nung: Völker Europas, wahret eure heiligſten Güterl“,
da ſich die Worte zu leicht verwiſchen, einen Finger-
Wis g2 hen aber meine Warnungen blieben unbeachtet.

ie Verhältniſſe, ſo wie ſie liegen, haben ihren Grund in
der gänzlichen Unterſchätzung des Gegners. Hätten die Ge
ſandten die Gärung im Volke geahnt und beſſer zu ſchätzen
g3t ſo würden ſie ſich bei den Truppen ihrer Regierungen
in Sicherheit gebracht haben. So haben wir dieſe Schmach
exleiden müſſen. Ruhen Sie nicht eher, als bis der
Gegner, zu Bodenum rer z seſchmettert, auf den Knien

e

Die BülowOffizibſen werden ſich ſicher bemühen, die beiden
Reden miteinander in Einklang zu bringen. Nötig iſt das nunkuſer Erachtens nicht. Die Zeiten dern ſg eben, und
dieſer Veränderung muß jeder ſeinen Tribut zollen.

So ſchnell geht das Addieren nicht.
Die Nachricht, daß der Reichstag im Oktober einberufen

werden ſolle, wird von einem BülowOffiziöſen heftig beſtritten.
Man ſoll von der Regierung nichts Unmögliches verlangen.
Bei der Größe der Geldopfer, die die ChinaExpedition
verſchlingen wird, iſt bis zum Oktober eine Ueberſicht über die
Koſten noch nicht möglich! Bei der Größe der Geld-
opfer! Das mag eine nette Rechnung werden, wenn man
ſo lange Zeit gebraucht, ſie zu addieren!Uebrigens kann das deutſhe Volk trotzdem ganz rubig ſein,

denn der Herr Korreſpondent, der die Gedanken und Pläne
Bülows kennt, verſichert feierlichſt:

„An den verfaſſungsmäßigen Rechten des Reichs
tags ſoll um keinen Preis gerüttelt werden, da
für ſteht die Reichsregierung wie ein Mann ein. Wenn die
Zeit gekommen iſt, wird dem Reichstag volles Ver
eher entgegengebracht und klare Rechenſchaft abgelegt
werden.“

Alſo die Verfaſſung will man gnädigſt auf dem Papier
ſtehen laſſen. Wie nett doch von der Reichsregierung

Sie haben Veſſeres zu thun!
Der „hohe Adel“ iſt in dem deutſchen Expeditions-

korps für China faſt gar nicht vertreten. Zur erſten Ab
teilung des Expeditionskorps gehörte nicht ein einziges
Mitglied des hohen Adels; auch der neuerdings nachgeſandten

gehörten nur zwei Mitglieder des hohen Adels
an, der Rittmeiſter Graf zu Caſtell-Rüdeshauſen und Leutnant
Graf von Platen zu Hallermund.

Die Klubs der Harmloſen, die Renn- und Lawn
Tennisplätze nehmen die ganze Zeit und Kraft der Herr
chen vom „hohen Adel“ in Anſpruch. Die Herren haben in
der That zu rm als in China ſich von der Sonne
braten zu laſſen, obwohl die Sache bei dem reichlichen Vor
rat von Asbeſthäuſern, Köchen, wollenen Leibbinden und Mos-
kitonetzen für ſie nicht allzu ſchlimm iſt.

Maul halten
Die bisher bekannt gewordenen Mitteilungen über die

Hunnenarbeit unſrer Chinakämpfer in Oſtaſien ſcheinen unſrer
Regierung denn doch ſehr unbequem zu ſein. Sie ſucht
weitere Mitteilungen zu verhindern. Den Soldaten des jetzt
aus China eingetroffenen Transports iſt unter dem ausdrück-
lichen Hinweis, daß die Entgegenhandlung als Nichtbefolgung
eines gegebenen Dienſtbefehls betrachtet würde, befohlen,
in keiner Weiſe und gegen keine Perſonen ſich über
das in China Geſchehene oder Bekanntgewordene
irgendwie auszulaſſen.

Die Hunnenthätigkeit muß doch das Licht der Oeffentlichkeit
nicht vertragen können.

Glücklich geſpalten ſind nunmehr wieder die Antiſemiten.
Liebermann von Sonnenberg hatte bereits vorher alle Vor
kehrungen getroffen. „Lokal und alles“ war ſchon beſorgt für
den Sonderkongreß der Ausgeſchiedenen. Mit Liebermann von
Sonnenberg verließen die Vertreter von 46 Wahlkreiſen das
Lokal, u. a. die Abgg. Raab und Müller-Notzoorn. Nach
der Deutſchen Tagesztg. liegen die 46 Wahlkreiſe, die dem
Abg. Liebermann von Sonnenberg treu geblieben ſind, in Oſt
und Weſtpreußen, Rheinland, Weſtſalen, Kurheſſen, Waldeck,
Hannover, Thüringen, Schleswig-Holſtein und in der einen
Hälfte der Provinz Sachſen. Zu welchem Flügel der Dreſch
graf Pückler hält, wird nicht r nur daß die
Zimmermänner ſich auf den Wahlſpruch „Durch“ geeinigt
haben. Jedenfalls hat ein Parteiblatt recht, das witzig bemerkt,
daß von den beiden feindlichen Brüdern nur der ſiege, der den
Pückler habe.

Politiſche Paſtoren ſcheinen zur Zeit gern geſehen zu
werden. Die Deutſche er zu Hannover weiß zu
melden, daß der Paſtor Andreä zu Charlottenburg von ſeinem
Superintendenten einen 14 tägigen Urlaub erhalten habe, um
in Schleſien und Poſen Flottenvorträge zu halten. DieMajorität der Gemeindevertretung habe dieſerhalb beim Kon-

ſiftorium Proteſt erhoben. Das genannte Blatt erinnert dabei
an das bekannte Telegramm des Kaiſers aus dem Jahre 1896:
„Stöcker hat geendet, wie ich es vor Jahren vorausgeſagt habe.
Politiſche Paſtoren ſind ein Unding Die Herren
Paſtoren ſollen ſich um die Seelen ihrer Gemeinden kümmern,
Nächſtenliebe pflegen, aber die Politik aus dem Spiele
laſſen!“

Niedriger hängen. Jn der Deutſchen BrauJnduſtrie
findet ſich folgende Bemerkung

„Richard Röſicke, Generaldirektor der Schultheiß- und
Tivoli-Brauerei Aktiengeſellſchaft c. und Reichstagsabgeord-
neter in Berlin, beteiligte ſich an der Leichenfeier für den
verſtorbenen Sozialdemokraten Liebknecht, die nach dem
allgemeinen Urteil den Charakter einer a r
Demonſtration trug. Den unter Leitung Richard Rö ickes
ſtehenden Brauereibetrieben dürfte damit eine Mehrpro-
duktion von mindeſtens 100000Hektoliter für
das kommende Geſchäftsjahr geſichert ſein.

Die Verdächtigung des Herrn Röſicke beweiſt nur die niedrige
Geſinnung der Verdächtiger. Dieſe edlen Herren von der
Deutſchen Brau Induſtrie kennen eben nichts anderes in der
anzen Welt als das Profitmachen. Gedanken Jdeen,
erechtigkeitsgefühl, Achtung vor dem Gegner, Reſpekt auch

vor fremden Jdealen ſind ihnen völlig unbekannte Dinge.

Warum die Lehrer in Mecklenburg unverſchämt
ſind Eine Löſung des Rätſels, warum der ſchneidige Herzog-
Regent von Mecklenburg die Lehrer unverſchämt findet, verſucht
anz beſcheidentlich unſer Mecklenburger Parteiorgan. Es

reibt:9 Wie aus der Zuſchrift, die wir erhielten, hervorgeht, zer-
bricht man ſich in der Lehrerwelt den Kopf darüber, wer in
der Umgebung des Herzogs die Lehrer ſo angeſchwärzt haben
kann. Es ſei wohl wahr, da die Lehrer wiederholt vor

Uig geworden ſind, ihrer Witwenkaſſe möge aus denatürſten des Domaniums diejenige Summe wieder

geführt werden, die einſt Friedrich Franz II.egts und ſeine fette au i e
verſprochen, die aber die letzten z indurnicht gezahlt wurde; aber dieſe berechtigten Be
chwerden könnten doch nimmermehr ein ſo hartes Urteil recht
ertigen, wie z offenbar dem Herzog über die Lehrer zuge
agen ſein milßte!

Die enburger Lehrer reſp. deren Witwenkaſſe und derDetenbirget ſind alſo ſo gewiſſermaßen t

gegner, wobe uffaſſungen
erzo5 el der Streit der Rechtsa

zwiſchen dem hochmächtigen Herrn Herzog und den allerunter
thänigſten Lehrern nicht in Prozeßform abſpielt.

Die Ausfuhr wollener Kleiderſtoffe nach den Vereinigten
Staaten iſt on gewaltig zurückgegangen. Nach einer Zu-
ſammenſtellung des Konſulats der Vereinigten Staaten betrug
die Ausfuhr aus dem Greizer Handelskammerbezirk im Jahre

1895: 4236 931 Mark.
1896: 2401 5453
1897: 1 773 312
1898: 915 393
1899 203 962

Jn Fachkreiſen iſt man der Meinung, daß das verloren ge
angene Abſatzgebiet ſchwerlich wieder zurückerobert werden
ann, auch wenn es gelänge, ein weniger fühlbares re

mit Amerika herbeizuführen. Man giebt ſich der Hoffnung hin,
daß Japan ein gutes Abſatzgebiet für uns werden könne.
Allzu viel n ſegt man aber nicht darauf. Der Verluſt
des amerikaniſchen Abſatzgebietes kann uns ſo bald nicht erſetztwerden aus obiger ſtellung erſieht man aber, was dieſer

Verluſt für uns zu bedeuten hat. Daß die deutſche Woll
induſtrie ſo bedeutend gelitten hat, iſt auf die Schutzzollpolitik
des großen Bismarck bedeutend mit zurückzuführen und man
darf ſich durchaus nicht wundern, daß die Amerikaner zu
Repreſſivmaßregeln gegriffen W Am meiſten leidet natür
lich der Arbeiter darunter die Unternehmer haben größten-
teils ihr Heu ins Trockene gebracht.

„Deutſche Mannesworte.“ Der nationalliberale Reichs-
tagsabgeordnete Bürklin hat am Sedantage auf dem Partei
tag der nationalliberalen Jugendvereine eine Feſtrede gehalten,
in der er ermahnte, niemals die Partei über das Vaterland zu
ſtellen, das herrlichſte Programm auf der Welt: Deutſchland,
Deutſchland, über alles“ feſtzuhalten, die Reli i im Her

en zu tragen; dann werde Deutſchland ſich ausleben undſane weltgeſchichtliche Miſſion erfüllen können, die darin

beſteht, den Völkern ein leuchtendes Vorbild zu ſein, nicht
wie es in der Kaiſerproklamation von Verſailles heißt nicht
in kriegeriſchen Eroberungen, ſondern in der Mehrung
der Güter und Gaben des Friedens, auf dem Gebiet
nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Geſittung. Nach der
Nationalzeitung hat der Kaiſer am 6. September darauf dem
Abg. Bürklin ſeine volle Zuſtimmung zu dieſer Feſtrede aus
geſprochen. „Das waren deutſche Mannesworte zur
rechten Zeit,“ ſo ſchließt das Telegramm.

Die Reichstagserſatzwahl in Wanzleben iſt auf den
18. Oktober anberaumt. Von unſerer Partei kandidiert wieder
Tiſchlermeiſter Gerlach.

Ausland.
Oeſtreich. Nationalitätenkrawalle haben am

Sonntag bei einem Gauturnfeſt in Olmütz ſtattgefunden. Die
deutſchen und tſchechiſchen Turner prügelten ſich, und da die
Polizei zu ſch wach war, um Ruhe ſchaffen zu können, rückte
Militär aus, die Straßen mit gefälltem Bajonett
ſäubernd. Zahlreiche Verhaftungen wurden vorgenommen. Die
Demonſtrationen dauerten bis ſpät in die Nacht fort. Die
Deutſchen, welche die Straßen paſſierten, wurden von den
Tſchechen mit Bierkrügen und anderen Gegenſtänden beworfen.

Ein Vorſpiel des Wahlkampfes, welches vielverheißend iſt!

Jtalien. Zu dumm! Die z Polizei blamiert
ſich immer mehr. Jetzt will ſie einem Komplott gegen
das Leben des Papſtes auf die Spur gekommen ſein.

Zwiſchen 1500 Anarchiſten, ſo leſen wir in
bürgerlichen Blätrern, die in den letzten Wochen verhaftet
worden und in den italieniſchen Gefängniſſen Stregli
und Santalarin untergebracht ſind, kam es zu einer heftigen
Erörterung über die Prinzipien der Anarchie. Es ſtellte ſich
heraus, daß die Anarchiſten in keiner Frage einig waren. Jn
folgedeſſen entſtand nach kurzer Zeit ein furchtbares
Handgemenge, an welchem über 200 Anarchiſten teil
nahmen. Die Aufſeher ſchritten nicht ein, ſondern ſahen ruhig
dem Kampfe zu, deſſen Ergebnis war, daß vier Anarchiſten
den und dreißig ſchwer verwundet aufgefunden
wurden.

Eigentlich ſind wir aus der Zeit der ſauren Gurken doch
ſchon heraus!

Spanien. Auch ein unbeugſamer Wille? Der
ſpaniſche Miniſterpräſident Silvela ſoll nach der Agence Havas
in einer Rede an Bord der Aſturias geäußert haben: „Wir
werden trotz alledem eine Flotte ſchaffen.“ Dieſe Rede
wendung, welche lebhaft beſprochen wird, findet ſich in der
offiziellen Verlautbarung der Ausführungen Silvelas nicht.
Das hat der Silvela uns abgeguckt. Dem ausgehungerten
Spanien thut allerdings eine Flotte bitter not.

Rumänien. Die Agence Rumaene berichtet unterm zwölften
September Heute wurden vom Kriegsminiſterium ausgehende
Kundgebungen angeſchlagen, durch welche die Bürger an ihre
Pflichten im Falle einer event. Mobiliſation des Heeres er
innert und die Maßnahmen bezüglich der verſchiedenen
militäriſchen Requiſitionen feſtgeſtellt werden.

Es ſoll alſo Ernſt werden
Türkei. Vom Zeitungsſtempel ſind aus Anlaß des

Regierungsjubiläums des Sultans die in der Türkei erſcheinen
Blätter befreit worden. Der Zeitungsſtempel betrug 2 Para
(etwa 1 Pfennig).

Rußland. Das Komödieſpielen iſt Väterchen ſo zur
Gewohnheit geworden, daß er es gar nicht mehr laſſen kann.
Er hat dem holländiſchen Miniſter des Aeußern auf die Mit-
teilung von der Niederlegung der Ratifikationsurkunden der
„Friedenskonferenz“ geantwortet: „Gott gebe, daß die Arbeiten,
an denen die Mitglieder der Konferenz lebhaften Anteil nah-
men, als Grundlage dienen für die Herſtellung eines, ſei es
auch in fernerer rn eintretenden allgemeinen
Friedens, des Zieles jeder chriſtlichen Ziviliſation.“

Und in China wird im Namen dieſer „chriſtlichen Zivili
ſation“ geplündert und gemordet, werden Tauſende hilfloſer
Chineſen in den Strom getrieben und jämmerlich erſäuft.
Ja, ja, Väterchen verſteht's!

Amerika. Die Staatswahl in Maine ergab eine
republikaniſche Mehrheit von 32 000 Stimmen. Dieſe
Mehrheit iſt größer als je außer im Jahre 1896.

Farteinachrichten.
Zur Organiſationsfrage.

Zu den von uns in Nummer 209 des Volksblattes ſkizzierten
Vorſchlägen der Genoſſen Br. und Parvus ſchreibt das Partei
ſekretariat im Vorwärts:

„Zentraliſation iſt ein Schlagwort, das in der Partei vone einen guten Klang ſt und wir zweifeln nicht daran,
aß ſowohl in der Kommiſſion wie auch in der Fraktion, woder Entwurf vorberaten wurde, die Zentraliſten die große Mehr

heit bildeten. Wenn trotzdem von einer auf Lokalvereine ge
ſtützten Zentralorganiſation abgeſehen wurde, ſo darf man ſi
ein, daß zwingen de Gründe dafür maßgebend waren.
ln Muſtern für eine ſolche Organiſation hätte es ja in der
Parteigeſchichte nicht gefehlt, man hätte nur alte Statuüten aus
grahen und mit geringen Aenderungen verſehen brauchen, Ein
Blick auf die Geſamtlage der Partei zeigt aber, daß eine
ſolche Neuorganiſation der Partei ein ſehr gewagtes Ex
periment wäre. Hätte uns in Halle nach Aufhebung des
Sozialiſtengeſetzes das Verbindungsverbot nicht im Wege ge
ſtanden, ſo hätte damals vielleicht mit Ausſicht auf Erfolg derVerſuch auf Einführung einer ſtreng zentraliſierten Organtſation

gemacht werden können. Seitdem ſind zehn Jahre reger und
auch erfolgreicher agitatoriſcher und organiſatoriſcher Thätigkeit
in der Partei verfloſſen. Die Landes-, Provinzial und Orts-
organiſationen haben ſich, den jeweils ſehr verſchiedenen Ver
hältniſſen anpaſſend, entwickelt und die Geſamtpartei hat unter
See Vielgeſtaltigkeit der Organiſation nicht gelitten, ſondern
Erfolg auf Erfolg gehäuft. Auch die Einheitlichkeit der
Parteiaktion hat nicht gelitten. Wir erinnern hier nur an
die glänzend geführten Wahlkampagnen 1893 und 18098, an die
Kämpfe gegen die Umſturzvorlage, das Zuchthausgeſetz e. Was
die Parteiorganiſation auf finanziellem Gebiete geleiſtet hat,
daGlehren uns die jedes Jahr auf den Parteitagen gelieferten
Abrechnungen.

Neben dieſen Leiſtungen der Geſamtpartei ſtehen nun die
roßen Erfolge der Landes-, Provinzial und
rtsorganiſationen. Alle die Kämpfe, die notwendi

waren, um unſeren Vertretern den Eingang in die Landes u
Kommunalvertretungen zu ermöglichen, die r 7
wahlen uſw., wurden organiſiert und geführt von den ein-Organiſationen, be im Laufe der Jahre gebildet

aben, nicht nach einer Schablone, ſondern den jeweils ſich
geltend machenden Bedürfniſſen entſprechend

Unſere Parteiorganiſation in ihrer Vielgeſtaltigkeit, wie ſie
ſich uns heute zeigt, iſt geworden, aus den Bedürfniſſen
heraus gewachſen. Die in Halle geſchloſſene loſe Form
erlaubte, ſich der Eigenartigkeit der Verhältniſſe anzupaſſen,
ohne der Einigkeit Abbruch o thun. Wenn nun angeſichts der
Erfolge, die die Partei auf dem in Halle eingeſchlagenen Wege
erzielt hat, die Ausarbeiter des Entwurfs davon abgeſehen
aben, eine vollſtändige Umwälzung der Organiſation, durch
inführung eines ſtrammen Zentralismus, in Vorſchlag zu

bringen, ſo haben ſie einfach den Thatſachen Rechnung ge-
tragen. Ein Organiſationsentwurf, wie ihn die r r r.
und Parvus anſcheinend wünſchen, wäre ſchon in der Fraktion
auf ſtarken Widerſpruch geſtoßen, würde aber auf dem Partei
tag nie zur Annahme gelangen. Man beachte, daß in ſämtlichen
r r We Staaten, in Sachſen, Thüringen undaſt allen nord deutſchen Kleinſtaaten und preußiſchen
Provinzen Landes- oder Provinzialorganiſationen beſtehen,
deren Statuten ſelbſt wieder in faſt allen Beſtimmungen von
einander abweichen.

Will man nun den Genoſſen zumuten, ihre ſeit
Jahren erprobten Einrichtungen aufzugeben und
eine einzige Schablone einzuführen?

Will man das nicht, ſondern ſollen die durch das Bedürfnis
geſchaffenen Eigenarten geſchont bleiben, ſo ſtellt man ſich eben
auf den Boden des Entwurfs, der ja dasſelbe will, womit na
türlich nicht geſagt ſein ſoll, daß e in jedem einzelnen
Punkte vollkommen iſt und keine Verbeſſerung möglich ſei.“

Der badiſche Volksfreund, unſer Parteiorgan in Karl
ruhe, erhöht ſeinen Abonnementspreis um monatlich 10 Pfg.
vom I. Oktober ab. Dem gleichen e e haben no
weitere drei Zeitungen bürgerlicher Parteirichtung ſich ange
ſchloſſen. Die Preiserhöhung wird mit dem Steigen der Roh
materialpreiſe, beſonders der Papierpreiſe, begründet.

Die Tagesordnung der Mainzer Frauenkonferenz
lautet: 1. Der Ausbau des Syſtems der Vertrauensperſonen.
2. a) Die Agitation unter dem weiblichen Proletariat; b) die
Agitation für den geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz. 3. Die Bil
dungsvereine für Frauen und Mädchen 4. Allgemeines.

Gewerhſchaftliches.

Die Ausſperrung der Berliner Buchbinder umfaßt
gegenwärtig 21 Werkſtätten und beläuft ſich die Zahl der Aus-
eſperrten au ungefähr 860 Arbeiter und Arbeiterinnen. Es
ind das die Betriebe, die dem Verband deutſcher Buchbinderei-

alte angehören, von dem die Ausſperrung der Arbeiter ver
ügt iſt.

ie Forderungen der Arbeiter, die am Montag allen Buch
bindereibeſitzern unterbreitet ſind, ſind bisher in fünf Betriebenanerkannt Erſt in der nächſten Woche würde der Ausſtand der
Arbeiter in den Betrieben eintreten, die überhaupt die Forde-
rungen nicht anerkennen.

Jn Leipzig und Stuttgart iſt die Lage unverändert.
Jn der letzteren Stadt ſtreiken ſämtliche Kollegen.

Schutz gegen unvorbereitete Streiks. Die Berliner Ge
werkſchaftskommiſſion beriet über eine vorgeſchlagene Ver
chärfung des Streikreglements. Bisher hatte die
eſtimmung des Streikreglements über die Unterſtützung durch

die Kommiſſion folgenden Wortlaut „Die Mittel zu einzelnen
Werkſtättenſtreiks müſſen von den Arbeitern des betreffenden
Gewerbes ſelbſt aufgebracht werden. Erſt wenn der Ausſtand
allgemein wird, tritt die Unterſtützung der Berliner Arbeiter
ſchaft ein und dies auch erſt dann, wenn die beteiligten Ge
werbe aus eigener Kraft dazu nicht im ſtande ſind.“ ierzu
hatte die Kommiſſion folgenden Zuſatz beantragt: „Jedoch muß
jede Organiſation in der Lage ſein, den Kampf mindeſtens
wei Wochen aus eigenen Mitteln zu führen, ehe ſie
ie Unterſtützung der geſamten Arbeiterſchaft beanſpruchen kann.“

Dieſer Antrag rief eine längere Debatte hervor. Gegen ihn
ſprachen verſchiedene Vertreter kleinerer ewigen Sie
meinten, den kleinen Gewerkſchaften werde das Streiken un
möglich gemacht, wenn, man verlange, daß ſie zwei Wochenlang die Unterſtützung ſelbſt aufbringen ſollten. Andererſeits

wurde für den Antrag geltend t, daß er eine durchaus
notwendige Schutzwehr gegen planloſe und unüberlegte Streiks
bilde. chließlich wurde der Antrag mit allen gegen eine
Stimme angenommen.

Ausland.
Frankreich. Jn Marſeille ſind etwa 1200 Bäcker in den

Ausſtand getreten. Die Militärbäckerei verſorgt die Stadt mit
Backware.

Aus dem Reiche.
Berlin. Nach von Kuhfleiſch ſind über

140 Perſonen in den Dörfern Bohnsdorſ und Grünau erkrankt.
Dortmund. Jm benachbarten Lünen iſt eine Bergmanns

familie durch den Genuß giftiger Pilze ſchwer erkrankt.Zwei Kinder im Alter von 8 und 10 Jahren ſrartzen na
mine Stunden, der Bergmann und ſeine Frau ſind n

wer krank.
Regensburg. Jn Schwandorf wollten zwei Frauenaus dem Zuge ſteigen, öffneten an der en eite die

Koupeethüre und wurden von dem eben aus erg einfahren
den Schnellzug erfaßt und ſofort getötet.



Mülhauſen. Der ehemalige Peichstagsabgeordnete Bueb, Durchſchnittslohn wird gezahlt von 50 Pfg. an.
der Schweinezüchter geworden iſt, wurde von einem Schwein

Jm Punkt 3,
Abrechnung vom Sommervergnügen, ergab ſich eine Einnahme

Halle (Süd), 11. September.
Aufgebrten: Der Diener Mondry und Margarete Kröhne (Gartenſtraße 4 und

ſo gefährlich in ein Bein gebiſſen, daß er in das Spital auf- von 124.45 Mk,, eine Ausgabe von 171.65 Mk., mithin ein De Mühlrein 7). Der Arbeiter Raſemann und Luiſe Friſchbier (Kleine Brauhausſtrade 18
und Kleiner Sandberg 17). Der Tiſchler Nauke und Klara Geheb (Bernhardyſtr. 19genommen werden mitgte fie von 47.20 Mr. Jm 4. Punkt, Verbandsangelegenheit, er und Vecherahof 89). Der Pofbote Geiſt und Klara Steinbrecher (Tuguſtaſtraße 10

Vermiſchtes. dem Lande,
ucht der Vorſitzende die Kolporteure und Vertrauensleute auf und Streiberſtraße 30). Der Tiſchler Laberenz und Helene Apel (Lucengaſſe 18 und

die Statiſtikbücher einzuholen. Ferner werden die Thürungen). Der Maler Hank und Martha Dietzold (Merſeburgerſtraße 29 und 100).
Der Kaufmann Gebitſch und Elsbeth Karſch (Dieskauerſtraße 1 und Diyanderfir. 27).Kollegen Karl Koch aus Morl Karl Krauſe aus Giebichen- Der Eiſendreher Uick und Eliſe Plathe Streiberſtraße 22 und Kuttelhof 1). Der

Ueber den Orkan in Teyxas und die von ihm ange ſtein, Friedrich Löſer aus Merkwigtz, Wilhelm Pretſch aus Kniſcher Schochert und Frida Schröter (Große Steinſtrahe 78 und Mittelſtraße 21).
richteten Verheerungen kommen immer weitere ſchrecken- öllniß, Otto i
erregende Einzelheiten, die beweiſen, daß dieſer Orkan der aus Trotha, Albert Ebert aus Halle
heftigſte geweſen iſt, der Amerika ſeit vielen Jahren heimge- aus Böllber
ſucht hat. Jn Virginia, Point, Dickinſon, Hitcheock, Seabrook,
Alvin und verſchiedenen anderen Ortſchaften ſind an der Küſte Internehmers Freund gerügt.

oſſin aus Giebichenſtein, Friedrich Vetter Der Schloſſer Scherf und Anna Beinert (Königſtrade 78 und Forſterſtraße 50). Der
Geſchäfteführer Germer und Martha Müller (Wernigerode und Sternſtraße 1). Derund Franz Schaibe Schloſſer Scharroda und Margarete Weiland (Thomaſiusſtraße 1011 und Alte Pro

wegen rückſtändigen eiträgen aus dem Verband menade 6 Der Schloſſer Seidlitz und Anng Schmidt (Kornecſtraße 62 u. Schwetſchke
m erſchiedenen wurde die Handlungsweiſe des ſtraße 14). Dem Schmied Senf und Lina Barthel (Unterberg 11 und Obereichſtädt).

Der Gaſtwirt Heidrich und Agnes Albrecht Deſſau und Kleine Brauhausſtraße 19).Er mutet einzelnen Maurern Der Schloßer Friedrich und Ala Zwanziger Taubenſtraße 1 und An der Schwemme 2).
an ſeinem Bau, welche unter ſich ausloſen müſſen, zu, früh Der Drechsler Dettmeyer und Gertrnd Angermann (Martinſtraße 22 und Große

bereits 700 Leichen gefunden worden. Da dieſe Städte 5 Uhr mit arbeiten anzufangen, damit die anderen am Bau Schlo gaſſe 14). Der Handlungégehilfe Fiſcher und Margarete Preuß (Halle und
nur einen kleinen Teil des vom Orkan verwüſteten Gebietes beſchäftigten Maurer nicht zu feiern brauchten,

Baubude im miſerablen Zuſtande.ausmachen, fürchtet man, daß die Geſamtzahl der Opfer

Erfurt). Der Eiſendreher Golla und Agnes Sturm Halle und Obhaufen-Petri). Derferner war die gauſmann Hammerſchlag und Elſa Köhler (Halle und Nürnberg). Der Schloſſer
Nach weiteren Vorkomm- Severin und E ma Wiegand (Halle und Mücheln). Der Schneider Stock und Selma

ſich auf mehrere Tauſend belaufen wird. Einige niſſen legten die Maurer gemeinſchaſtlich die Arbeit nieder. Lore San Hehl net e da e Kaeueertund Groß-Oſterhauſen). Der Poſtaſſiſtent Eilenberg und Klara Borgis (Zeig undHundert ſind vom Meere fortgeſpült worden Nach Herr Freund beſann ſich eines Beſſeren und erkannte die For Kierleben). Der Geibgieher Schmidt und Margarete Kohlmann (Hamburg). Der
der Newyorker World ſind 10 000 Menſchen umgekommen.

Vei einer Exploſion in einer Patronenfabrik in
Grays Jnn Road wurden nach einer Meldung aus London
re a hmittag zwei Menſchen getötet und mehrere

erletzt.

Berlammklungsberichte.

melten, rege
bis jetzt gefa
gen, welche das Volksblatt nicht leſen, darauf abonnieren ſollen. frau, 30 J. (Klinit). Der Kirchendiener Bohſe, 65 J. (Vergſtraße 5). Die Witwe

Schluß 12 Uhr. H. K.

derung der Maurer im Beiſein der Lohnkommiſſion an. Aus Wärter Kreutzmann und Minna Thiele (Halle und Charlottenburg). Der Geſchirr
den Unterhandlungen ergab ſich, daß die wmerientt an dieſem ſührer Mitolajewsky und Hedwig Sedel (Kebnerſtraße 1 und Ku tethöf 4).
Bau im Akkord arbeiten, welches gegen ihre Geboren: Dem Arbeiter Schneider eine T. (Thorſtrabe 17). Dem KaulſmannBeſchlüſſe iſt. Am Ramm eine T. (Bernhardyſtraße 27). Dem Arbeiter Schwenke eine T. (Thorſtr. 28).
Schluß der Verſammlung erſucht der Vorſitzende die Verſam- Dem emg ne (Rebert Franzkrase 10). Dem Schachtmeiſter Kaiſer

j 9 t ſchlü ein S. (Lerchenfeldſtraße 19).ker den Verband zu agitieren, die Beſchlü ſe, welche Geſtorden Des Kupferſchmied Winkler S., 2 Mon. (Thomaſiusſtraße 6).
Dest ſind, hoch zu halten und ebenfalls da diejeni- Fleiſchbeſchauer Günther T., 2 Mon. (Prinzenſtrase 17). Des Arbeiter Aleithe Ehe

Müller, 61 J. Forſterſtraße 57). Der Obermälzer Niemann, 52 J. (Klinik). Der
Arbeiter Steinert, 60 J. (Siechenanſtalt).

Maurer. Die Zahlſtelle Halle hielt am 8. ds. im Eng
liſchen Hof eine Mitgliederverſammlung ab. Vor Eintritt in
die Tagesordnung gedenkt der Vorſitzende des Genoſſen Wil- Der Redaktion

Sriefkaſten der Redaktion. wie meeSprechſtunde der Redaktion mittags von 12 bis
m fehlt die Nr. 724 des Volksblattes vom 41 Uhr.

helm Liebknecht und des Kollegen Karl Lenike aus Oppin. 31. Mai 1900. Sie bittet diejenigen Leſer, die ſich die Zeitung
Zur letzten Ehrung dieſer beiden erheben ſich die Kollegen von aufheben, um Ueberſendung einiger Exemplare. W Die heutige Nummer umfaßt S Seiten. W
ihren Plätzen. 1. Punkt der Tagesordnung iſt: Bericht der
Delegierten von der Arbeiterſchutz- Konferenz und Wahl einer
Kommiſſion hier am Platze. Kollege Kutſcher berichtet als
Delegierter über die Verhandlungen und Beſchlüſſe, welche dort

kindſtraße 8).

lege Voigt, daß hier am Orte 39 Unternehmer mit 62 Parlieren, Verect.

einſtimmig an. Zur Arbeiterſchutz- Kommiſſion hier am Orte nie i Wer hie Eure nd
ſind die Kollegen Leopold und Wolfram gewählt. Jm und Halberſtadt).
2. Punkt, Bericht über die ſtatiſtiſche Erhebung, erläuterte Kol- Krabe ſagt 75 Mechaniker Wentzke und Anna Vetter (L.Reudnitz und H. G. Gabels-

erſtratze
Dem Schuhmacher Böneke ein S. Weidenplan 7).

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 11. September.

n r r Arbeiter Eick v dar g. e A.Die Verſ ß i raße 4). er Erpedient Korn und Hedwig Harniſch (H.G., Adolfſtraße 1 u. Wittegefaßt worden ſind. Die Verſammlung erkennt die Beſchlüſſe e aebke nne L n
Aiwine Janeck (Hardenbergſtraße 36

Der Schloſſer Sporn und Dorothee Reiche geb.

711 Maurer und 165 Lehrlinge wären, ferner wird feſtgeſtellt, Kungner eine T. (Tri'tſtraße 45).
Gerorbendaß, als die ſtatiſtiſche Erhebung r worden iſt, 200

Maurer arbeitslos waren auch waren Weiland S., 7 z r 6 Mon. Farich gangon (H. G., rnerſiraße 10). ie Witwe Hirſch, 86 J. (Jägeren bei verſchiedenen Unter rrag 1). Ves Arbeiter Müller T. 1 Mon. (H.G., Hohenrahe 22)
n mern die Baubuden und Aborte in ſchlechtem Zuſtande. Ein l Vogler S., 8 Mon. (Groe Goſenſtrabe 19).

T D
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Die Firma empfiehlt fürH. Fikan Srant- Ausſtattungen
ferige Betten, Bettbezüge,

Halle a. S.d S rin Jnighipzi ettdamaſt, iLeipzigerſtraße 87 ben r ar

Braeſe (Zieten

Dem Maurer

Des Rangierers

Des Gelbgietzer
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Heuheiten
Kleiderstofte.

in allen Dreisſagen, glatt und gemuſtert, ſchwarz und
farbig, vom einfachſten bis zum eleganteſten Genre

S in grösster Auswahl. T
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Arbeiterfortbiläungsveroin Weissenfels
Donnerstag den 13. September abends S Uhr in der Zentralhalle

erſammlung.
Tagesordnung 1. Die Beſchlüſſe des Kreistages und die politiſche

Organiſation. 2. Verſchiedenes.
Jeder Parteigenoſſe hat die Pflicht, zu erſcheinen.

Die reichhaltige Bibliothek iſt vom 16. September ab geöffuet, und
können Bücher in der Zeit von 9--12 Uhr vormittags entnommen werden.

Der Vorſtand.

Stadt Theater.
Sonnabend den 15. September

r Eröffnungs -Vorstellung
zum Beſten der in China Verwundeten.

Prinz Friedrich von Homburg.
Schauſpiel in 5 Akten von Heinrich v. Kleiſt.

Vom BRBüchermarilkct,
Jn freien Stunden. Eine Wochenſchrift. Romane und Erzählungen für

das arbeitende Volk. à Heft 10 Pf.
J. G. Pegt, Jlluſtrierte Weltgeſchichte für das Volk. Jn Heften à 10

und 50 Pf.
J. G. R Die illuſtrierte Welt der Erfindungen. Jn Heften à 10 und

50 Pf.
Dr. Wilhelm Eckrnuds illuſtrierte Entwickelungs- Geſchichte der Welt

und des Wiſſens. Neue Folge. Krankheit oder Verbrechen Jn
Heften a 15 und 60 Pf.

A. Stadthagen. Das Arbeiterrecht. Rechte und Pflichten des Arbeiters
in Deutſchland aus dem gewerblichen Arbeitsvertrag, der Unfall-,
Kranken-, Jnvaliden- und Altersverſicherung unter beſonderer Berück-
ſichtigung des Bürgerlichen Geſetzbuchs, à Heft 20 Pf., geb. 5.50 Mk.

Stimmen der Freiheit. Blütenleſe der hervorragendſten Schöpfungen
unſerer Arbeiter- und Volksdichter, à 10 Pf., komplett 5 Mk.

Lieferung ſämtlicher Journale, Wodenzeitungen und aller
anderen Titteratur.

Lager ſämtlicher Schreibmaterialien. Schulbücher, Torniſter,
Schultaſchen, Jederkaſten, Schiefertafeln etc.

Volksbuchhandlung, Kanniſchefraße 3.

N. R. Alle Austräger und Expedienten des Volksblattes
nehmen Beſtellungen entgegen.

Nähmaschinen und Fahrräder
kauft man am beſten und billigſten bei

I. Schöning, Gr. Strinſtr. 67.
e Reparatur-Werkſtatt für alle Fabrikate.

v

Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtaleniſret Gustav Scholz.

W

W

Direktion: Richard Hubert.
Die ſieben Schweſtern Grunatho,

Bravour Parterre Akrobatinnen.
Brothers Pandos, Bravour Kraft-
Equilibriſten. Siſters Claire und
Emmy Parterre Gymnaſtikerinnen
mit Lawinenſtürzen. Brothers Gis
und Fis, muſikaliſche Verwandlungs-
Klowns. Das Quartett Légay,franzöſiſche a Geſellſchaft. Frl.
IIKa Panlet, „die luſtige Schwieger-
mutter“, Geſangs u. CharakterHumo-
riſtin. Fräulein Arvida Sveusson,
ſchwediſch- deutſche Lieder- Sängerin.
Herr Albert Roehme, Original-Ge-
ſangs Humoriſt. Jules Green-
baum's „Amerikaniſcher Bioſkop“ mit
gänzlich neuen, „aktuellen“ leben-
den Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo- Theater.
Direktion Fr. Wiehle.

40. Spielplan (1.--15. Sept. 1900).

Wiener Elfenzauber
Sewrentin jn den Wolken.
Alfonso-Trio, Sport-Akt: „Das
Reſtaurant auf Rädern.“ X Die
drei Rerx, türkiſche Akrobaten. X
Niss Kae, Meiſterin im Kunſt-
turnen. X Vinecento, der Rieſen-
froſch. X Die Gebr. Sterling als
amerikaniſche Bürgergarde. X Die
zwei Firm mit ihrem muſikal.
Unfug. Florna, jugendliche Sou-
brette. X Robert Nickel, Ori-
ginal- Humoriſt.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Gr. Schlachte Feſt

Zwingerſtraße 32.
2. Geſchäft: Leipzigerſtr. 63.

Gold. Hirſch.
Restaurant zur Blume,

Thorſtraße 29.

Schlachte Feſt,
wozu freundlichſt ein-

cm

ladet Gustav WinkKe.
Donnerstag Schlachte Feſt.

Alw. Rräutigam. Jeitz, Mittelſtr. 2.
Donnerstag Schlachte- Feſt.
Sseifftarth. Zein, Schillerſtraße.

Wahala- Theater 9

Mittwoch u. Donnerst.

Soeben erſchien:

Arbeiter-Notiz-Kalender
für 1901.

Volksbuchhandlung,
Ran iſcheſtraße Z.

e 99 7Bürgerſiches Gesetzbuch
nebſt Einführungsgeſetz, vollſtändigem Sachregiſter und Kommentar.
Jeder Paragraph iſt allgemein verſtändlich erläutert. Jn Leinen
gebunden 2 M.

Bürgerliches Gesetzbuch
3 4y V hrlichem Sachregiſter nebſt Einführungsgeſetz. Gebunden

F.

Volkstümliche Erläuterungen
zum Bürgerlichen Geſetzbuch. Gebunden 1 M.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Rannuiſcheſtr. 3.

Zu haben in der

Donnerstag Alle Arten
m Uhren, Schmuckwarenn, Nuſiſwerke

werden zu ganz billigen Preiſen ver-
kauſt. (Kein Laden.)

Reparaturen ſauber und ſchnell.
R.Ketscher, Gr. Barterſtr. u

Stiefel und Schuhe Aeſehlt tig
repariert, wie bekannt, mit gutem
gebrauchten Riemenleder, nur bei

J. Sternlicht. jetzt Lilienftr. 10
Fernſprecher 1148.

.„Für ein Möbelgeſchäft wird ein
älterer und ein jüngerer

Hausdiener
geſucht. Gelernter Tiſchler oder ſolche,die ſchon im Möbelgeſchäft geweſen
ſind, werden bevorzugt.

Meldung 11--1 Uhr
Gr. Ulrichſtraße 54.

Feſchirrführer
mit guten Zeugniſſen kann ſich melden
bei H. Köppe, Triftſtraße 50.

v 7 Verlorenurd Freitag J tnen a a We e Wienjeden Poſten täglich friſch Hommerüberzieher.
Bitte gegen Belohnung abzugebenR. Semm er. Rikolaistr. 8. hen Galwiet Heiland in Deußen

G

v

Bratheringe

Doſe Mk. 1.25.

Rich. Pfeiffer
Nikolaiſtraße 6.

Nöbelfabrik u. Magazin
31l1 Fleiſcherſtraßze 31.
Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

z. Zergmann, Kiſtzlerwkr.
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Beilage zum Vo lksblatt.
Nr. 213 Halle a. S., Donnerstag den 13. September 1900. 11. Jahrg.

Tuberkuloſe Merhkblatt.
Bearbeitet vom Reichs-Geſundheitsamt.

3Was iſt die Tuberkuloſe? Die Tuberkuloſe iſt die ver
derblichſte aller übertragbaren Krankheiten. Sie befällt die
verſchiedenſten Teile des Körpers, meiſt aber die Lungen;: ſie
verſchont kein Land, kein Lebensalter, keinen Beruf, keine Volks
klaſſe. Jn Deutſchland ſterben daran jährlich über 100 000
Menſchen, die Zahl der Kranken wird auf das zehnfache ge
ſchätzt. Jeder dritte im Alter von 15 bis 60 Jahren ſterbende
Menſch erliegt der Tuberkuloſe.

Die, Tuberkuloſe wird verurſacht durch den von Robert Koch
entdeckten Tuberkelbazillus, ein winziges, nur bei ſehr ſtarker
Vergrößerung ſichtbares Lebeweſen niedrigſter Art, welches am
beſten bei Blutwärme (etwa 37, Grad Celſius) gedeiht und ſich
im Innern des Körpers vermehrt. Jn die Außenwelt gelangt
er hauptſächlich mit dem Auswurf kranker Menſchen und mit
der Milch kranker Tiere.

Jeder Menſch iſt der Gefahr ausgeſetzt, den Keim der Tu
berkuloſe in ſich aufzunehmen, und mancher beherbergt ihn ſeit
langer Zeit, ohne es zu wiſſen. (Ein Viertel der Leichen von
Perſonen, die an anderen Krankheiten geſtorben ſind, zeigt im
Innern Spuren überſtandener Tuberkuloſe.) Jedermann muß
ſich daher auf den Kampf mit dieſem Feinde einrichten.

Der Tuberkelbazillus wird am ſicherſten vernichtet durch hohe
Hitzegrade bei Anweſenheit von Feuchtigkeit, alſo durch Kochen
oder durch ſtrömenden Waſſerdampf. Dem Sonnenlichte wider-
ſteht er nicht lange. Andere Desinfektionsmittel, z. B. Kreſol-
waſſer, Karbolſäurelöſung, Formaldehyd, bedürfen zu wirk-
ſamer und gefahrloſer Anwendung beſonderer Vorkenntniſſe.
„Wie erfolgt die Anſteckung? AungeboreneTuberkuloſe iſt ſelten. Tuberkuloſebazillen werden auf-
genommen:

1. Durch Einatmen mit der Luft entweder von eingetrocknetem
Auswurf Schwindſüchtiger im Staub, aufgewirbelt durch Wind,
Luftzug, Ausfegen, oder verſchleppt an Schuhſohlen oder
Kleidern; oder von winzigen feuchten Tröpfchen, welche
a beim Huſten oder Sprechen in ihrer Umgebung ver-

reiten:
2. mit der Nahrung: in erſter Linie durch ungekochte Milch,

bei ungenügender Fleiſchſchau auch durch Fleiſch tuberkulöſer
Tiere, welches in den Verkehr gelaſſen und vor dem Genuß
nicht durchgekocht wurde;

3. durch verletzte oder erkrankte Stellen der Schleimhäute
oder der äußeren Haut, insbeſondere durch Vermittlung von
unreinen Händen: z. B. beim Kriechen der Kinder auf dem
Fußboden, Anfaſſen beſchmutzter Gegenſtände (Kleider, Taſchen-
tücher und dergleichen) und darauf folgender Einführung der
Finger in den Mund (Fingerlutſchen, Nägelkauen, Fingerlecken
beim Umblättern) beim Bohren in der Naſe und ähnlichen Un-
tugenden; ferner durch Vermittelung von unreinen Geräten:
z. B. in den Mund nehmen von fremdem Spielzeug, Trink-
gläſern, Eßgeräten, Blasinſtrumenten; endlich durch unbeachtete
kleine Wunden, Kratzflecke, Hautausſchlag (Grind).

Die Folge der Aufnahme von Tuberkelbazillen iſt bei Kindern
meiſt zunächſt eine Erkrankung der Drüſen (z. B. des Halſes
und des Unterleibes) und im Anſchluß daran der Lungen, der
Knochen und Gelenke (Knochenſkrofeln, tuberkulöſe Buckel, frei-
williges Hinken), der Hirnhaut uſw. Bei Erwachſenen über-
wiegt die Anſteckung durch Einatmung und führt zu Tuber-
kuloſe der Lungen, ſeltener des Kehlkopfes (Schwindſucht). Durch
Aufnahme der Tuberbazillen in die Haut entſteht oft Haut-
tuberkuloſe (z. B. Lupus, freſſende Flechte). Meiſt verläuft die
Tuberkuloſe langſam (chroniſch) Ausnahme: galoppierende
Schwindſucht.

Wie ſchützt man ſich vor Tuberkuloſe?
Bei keiner Volkskrankheit hat der Menſch, auch der Schwächſte

und Aermſte, es ſo in der Hand, ſich ſelbſt zu helfen, wie bei
der Tuberkuloſe, wenn er nur Einſicht mit Selbſtbeherrſchung
verbindet.

l. Maßregeln gegen den Erreger der Tuberkuloſe.
1. Jeder, Geſunder wie Kranker, ſorge für gefahrloſe Be-

ſeitigung des Auswurfs, weil keinem Auswurf angeſehen
werden kaun, ob er tuberkulös iſt oder nicht. Alſo nicht aus-
ſpucken auf den Boden geſchloſſener Räume einſchließlich
Straßen und Eiſenbahnwagen) oder verkehrsreicher Wege!
Aufſtellen von Spucknäpfen mit feuchter, in kurzen Zeit-
räumen unſchädlich (am beſten durch Auyskochen) zu beſeitigen-
der Füllung! Beim Huſten iſt die Hand vor den Mund zu
halten! Andernfalls wende der Nachbar ſich ab! Kleidungs-
ſtücke ſind ſtets ſauber zu halten, Kleiderſchleppen nicht zu
dulden! Kleider, Betten, Wäſche von Tuberkulöſen dürfen erſt
nach gründlicher Desinfektion von andern in Gebrauch genommen
werden. Trockenes Fegen werde durch naſſes Aufnehmen,
nötigenfalls durch Scheuern mit heißer Soda oder heißzer
Schmierſeifenlöſung erſetzt. Jede Staubentwickelung in der
Wohnung, der Arbeitsſtätte und auf der Straße iſt, auf das
geringſte mögliche Maß zu beſchränken. Meide Wirtſchaften, in
denen auf den Boden geſpukt wird!

2. Peinlichſte Sauberkeit herrſche bei der Zubereitung, und
Aufbewahrung (Schutz gegen Fliegen), ſowie beim Genuß der
Speiſen, namentlich ſolcher, welche roh genoſſen werden!
Milch und Fleiſch ſind vor dem Genuß gründlich zu kochen;
die gekochte Milch iſt geſchützt und möglichſt kühl aufzu-
bewahren!

3. Die Hände einſchließlich der Nägel, die Zähne nebſt der
Mundhöhle ſind häufig und gründlich zu ſäubern! Das Ein-führen von Fingern in Mund oder Naſe ſowie das Kratzen im
Geſicht ſind zu unterlaſſen! Jede Wunde iſt gegen Verun-
reinigung durch geeignete Verbände zu ſchützen.

II. Maßregeln zur Kräftigung des Körpers.
Niemals wird es gelingen, alle Tuberkelbazillen abzutöten;

deshalb iſt es unerläßlich, den Körper ſo zu kräftigen und ab
zuhärten, daß der eindringende Keim ihn nicht krank machen
kann. Die Hauptmittel (Näheres im „Geſundheitsbüchlein“.
Bearbeitet im kaiſerl. Geſundheitsamte. 8. Abdruck. Berlin,
Jul. Springer 1899. Preis 1 Mark. ſind

Einfache und kräftige Nahrung, die bei richtiger Auswahl
nicht teuer zu ſein braucht. Leckereien und berauſchende Ge-
tränke ſind zu meiden.

Eine dem Zutritte von Luft und Licht zugängige Wohnung;
lieber vor der Stadt als inmitten derſelben, das beſte Zimmer
zur Schlafſtube gewählt.

Haltbare, einfache Kleidung aus nicht zu dicht gewebten
Stoffen, weder zu warm noch zu kühl, bei ruhigem Körper oder

ebei ſitzender Thätigkeit wärmer als bei Bewegung; Unterlaſſung
von Modethorheiten, welche die freie Bewegung des Körpers
beeinträchtigen, z. B. Korſett und Leibriemen.

Erſt nach Beſtreitung dieſer unumgänglich
Sachen darf an andere Ausgaben gedacht werden.

Bei der ganzen Lebenshaltung ſtehe Reinlichkeit und Ordnung
voran! Waſche täglich den ganzen Körper mit mäßig kaltem
Waſſer oder reibe ihn ſchnell mit einem rauhen feuchten Tuche
ab, bade in reinem Fluß- oder Seewaſſer, oder nimm
ein Brauſebad (unter Schonung des Kopfes), halteHaare und Bart, Zähne uud Mund, ſowie Nägel ſauber!
Atme unter Schließung des. Mundes durch die Naſe dieſe
iſt das natürliche Filter für Unreinigkeiten und Schädlich-
keiten. Jſt die Naſenatmung dauernd erſchwert, ſo laſſe Dich

notwendigen

r den Arzt unterſuchen: das Hindernis iſt oft leicht zu
eſeitigen.
Deine Arbeit verrichte ganz und mit voller Kraft; ſie giebt

wieder Kraft; ſuche ſie aber, ſoweit es mit ihrem Zwecke ver-
einbar iſt, der Geſundheit entſprechend auszuführen. Benutze
Prhrere Schutzvorrichtungen! Meide gebückte Stellung bei

eiſtesarbeit! Biſt Du Arbeitgeber, ſo darauf bedacht,
Schädlichkeiten zu beſeitigen oder doch thunlichſt einzuſchränken
(Staub, Rauch uſw.)! Arbeits- und Ruhezeit ſollen im
richtigen Verhältnis ſtehen

Die arbeitsfreie Zeit wende an zur Kräftigung der Körper-
teile, welche bei der Arbeit ſelbſt weniger Gelegenheit hatten
ſich zu üben! Bewege Dich außerhalb der bewohnten Orte!
Mache in freier Luft oft langſame tiefe Atemzüge mit in die
Seiten geſtemmten Händen Gewöhne Dich auch an ungünſtige
Witterung im Freien! Wechſele durchnäßte Kleider und Schuhe!
Turneriſche, Uebungen namentlich Freiübungen den
Körperverhältniſſen angepaßt, je nach den Mitteln unterſtützt
durch Fußmärſche, Ballſpiele, mäßiges Radfahren, Rudern,
Schwimmen und dergl. ſind die beſten Bundesgenoſſen im
Kampfe gegen die Tuberkuloſe.

Suche rechtzeitig das Bett auf! Meide Ausſchreitungen jeder
Art! Sie zerſtören in kurzem, was in langem errungen wurde.
So wenig ein Glas nicht zu kühles Bier, eine Taſſe nicht zu
ſtarker Kaffee oder Thee, eine Zigarre zur rechten Zeit ge
noſſen dem normalen erwachſenen Körper ſchadet, ſo ſehr
ſchadet jedes Zuviel.

Meide endlich Verkehr mit Perſonen, die an anſteckenden
Krankheiten leiden wenn Pſlicht oder Beruf ſolchen Verkehr
fordern, ſo laſſe die gebotenen Vorſichtsmaßregeln nicht aus
dem Auge! Beziehſt Du eine Wohnung, in welcher vorher ein
Tuberkulöſer gelebt hat, ſo laſſe ſie zuvor desinfizieren.

(Schluß folgt.)

Parteitag der öſtreichiſchen Sozial
demokratie.

Graz, den 4. September 1900.
Dritter Verhandlungstag.

Zur Landagitation ſprechen die Genoſſen Eich,
Tuller und Schrammel. Darauf nimmt das Wort Dr.
Adler-Wien: Die Notwendigkeit, uns mit der Landbevölke-
rung zu beſchäftigen, iſt uns geradezu aufgedrängt. Anderſeits
aber erſcheint es mir als eine Verſchwendung, wenn wir
in ſolchen Gegenden, wo dieſe Notwendigkeit nicht ſo unmittel-
bar und ausſchließlich hervortritt, Kräfte auf die Landagitation
verwenden. (Zuſtimmung.) Jch habe den Eindruck, als wenn
die harte und ſchwierige Aufgabe, zurückgebliebene
Schichten des Jnduſtrieproletariats zu gewinnen,
manchmal vernachläſſigt wird, um eine allerdings auch harte
und ſchwierige Aufgabe die beſtechenderen Erfolge in der
Landbevölkerung einzuheimſen. Das gilt ſür beſtimmte Bezirke
Böhmens und Mährens, da ſollten die Genoſſen ſich überlegen,
ob es nicht notwendig iſt, der Jnduſtriebevölkerung die Kräfte
zu widmen, die ſie zu den Bauern ſchicken nicht immer mit
dauerndem Erfolge.

Jch bin mit den Ausführungen Ellenbogens und vielfach mit
denen Vollmars einverſtanden, aber ich bin nicht ein ſolcher
Optimiſt wie ſie.

Was Vollmar über die Technik der Agitation geſagt hat, iſt
in den allermeiſten Punkten auch auf Oeſtreich anwendbar.
Nur in Bezug auf den Punkt „Religion“ möchte ich nicht ganz
ſo weit gehen, wie er. Wir können nicht immer ſo handeln,
wie wir wollen. Keinem kann die kommune Pfaffenfreſſerei,
das oberflächliche Diskutieren über ſchwere philoſophiſche Fragen
ſo verhaßt ſein, wie mir und alle Religion iſt, wenn ſie über-
haupt etwas iſt, Philoſophie. Aber die Träger des kirchlichen
Organismus ſind gleichzeitig Organe der politiſchen
Agitation, und da können wir das von Vollmar geforderte
ſcharfe Meſſer, das Religion und Pfaffen von einander trennen
ſoll, nicht immer ſo anwenden, wie wir möchten. Wenn der
Schnitt manchmal daneben geht, ſo iſt das nicht unſere Schuld.
(Lebhafte Zuſtimmung.)

Nun kommen wir zu den theoretiſchen Grundlagen. Vollmar
hat ſeiner Geringſchätzung für das, was er Dogma nennt, hier
Ausdruck gegeben, aber das ſind immer die Dogmen anderer
Leute. Heiterkeit Für die eigenen Dogmen ober hat er eine
ganz erhebliche Wertſchätzung. (Dr. Ellenbogen: Das iſt bei
uns aber auch ſo.) Jch bemühe mich, vorurteilslos zu ſein.
So gebe ich ohne weiteres zu, daß die Ziffern der deutſchen
Statiſtik nicht jene Konzentration beweiſen, wie wir ſie uns vor
10 oder 20 Jahren von der Entwickelung der Landwirtſchaft
vorgeſtellt haben. Die Verhältniſſe in Altbaiern ſind jedoch nicht
maßgebend für weite Bezirke des Deutſchen Reiches, wo die
Jnduſtrie eine vollſtändige Umwälzung auch in den agrariſchen
Verhältniſſen hervorgerufen hat. Wenn eine quantitative Ent-
wickelung in der Landwirtſchaft auch nicht nachweisbar iſt, eine
gualitative Entwickelung iſt in ganz ungeheurem Maß-
ſtabe vor ſich gegangen. (Lebh. Zuſtimmung.) Gewiß, die Zahl
der Bauern hat ſich nicht vermindert, gerade ſo gut, wie ſich die
Zahl der ſelbſtändigen Schneider in der Statiſtik nicht ver-
mindert hat. Der Schneider, der Bauer vor zwanzig Jahren
war ein ganz anderer. Wenn die Zahl der Bauern ſich auch
nicht verändert hat, die Beſitzchancen und das Verhält-
nis des Beſitzenden zu ſeinem Beſitz iſt total verſchieden. (Sehr richtig Richt überall, das gebe ich zu.
Vollmar hat konſtatiert, daß unſere ſozialiſtiſche Theorie über
dieſe Dinge nicht viel Neues zu Tage gefördert hat. Jch
wünſchte aber doch, daß die Genoſſen die Reſultate dieſer ſo
gering geſchätzten Theorie, die Vollmar ſelber ſehr gut zu ver
werten weiß, kennen lernen. Ueber den Einfluß der Jnduſtrie
auf die Landwirtſchaft findet ſich in Kautskys Buch das
vortrefflichſte Material.

Noch mehr: Vollmar kommt thatſächlich zu denſelben
Reſultaten, wie unſere verworfenſten Theoretiker (Heiterkeit),
wie Kautsky, um den ſchwärzeſten gleich zu nennen Jene unter
den Grundbeſitzern, die heute noch wirklich im Beſitze ſind, die
von der anſteigenden Flut des Kapitalismus noch nicht an-
gefreſſen ſind, oder nie angefreſſen werden, in ihrem Beſitzſtande,
die werden wir ſo wenig gewinnen, als die Unternehmer. (Sehr
richtig Das verſteht ſich von ſelbſt, wir wollen ſie auch gar
nicht haben, wir könnten ſie auch gar nicht brauchen, weil wir
ihnen zu viel Konzeſſionen machen müßten. (Zuſtimmung.) Jene
Leute aber, die nur noch im Bannkreiſe der bürgerlichen An-
ſchauung ſtehen, während ſie wirtſchaftlich ihrer Proletariſierung
entgegengehen, die können wir mindeſtens und das hat
Vollmar genau wie Kautskhy geſagt, neutraliſieren. Die prak-
tiſchen Erfahrungen, die große Weltklugheit Vollmars und
auch Dr. Ellenbogen iſt ein kluger Mann ſind n r
wertvoll, aber das kritiſche Auge müſſen wir uns bewahren.

Auch das Wort vom relativen Wert der Programme muß
auf ſein richtiges Maß zurückgeführt werden. So ſehr ich von
der Notwendigkeit überzeugt bin, auch die agrariſche Bevöl-
kerung in den Kreis der ſozialiſtiſchen Jdee und Aktion zu
ziehen, ſo ſehr ich das Wort Vollmars unterſchreibe, daß wir
ohne die Bauern die politiſche Macht vielleicht gewinnen, aber
ſie ohne ſie ſicherlich nicht behalten können, ſo ſehr bin ich auch
der Anſicht, daß wir es ſein müſſen, die zur politiſchen Macht
kommen und ſie behalten, das heißt, der durch die Einſicht ge-
krönte Wille der Sozialdemokratie. (Bravo!) Die politiſche

Macht hätte für das Proletariat keine Bedeutung, wenn wir
uns aus einer rn in eine ganz verwaOpportunitätspartei, nicht nur in der Taktik, ſondern
im Prinzip entwickelt hätten. (Bravo

Glauben Sie nicht, daß ich Programm und Prinzip gegen
Vollmar und Ellenbogen retten wollte. Jn der Praxis gehen
wir vor mit ganz gutem Gewiſſen. Wir können, ohne uns
etwas zu vergeben, ruhig ſagen: Wir haben über die Ent-
wickelung der land wirtſchaftlichen Beſitzverhältniſſe keine ſo klare
Einſicht, weil ſie viel längere Zeiträume beanſprucht, als die
induſtrielle. Und weiter können wir ſagen: Allerdings hat ſich
heute das kleinere, oder ſagen wir das mittlere Eigentum in
der Landwirtſchaft noch nicht in dem Grade als kulturwidrig
herausgeſtellt als das Eigentum in der Jnduſtrie. Wir können

ugeben, daß wir mit Rückſicht auf den langſamen Verlauf der
Entwickelung ohne weiteres vom ſozialdemokratiſchen Stand-

punkt aus den kleinen Beſitz ſchützen können gegen Auswucherung
von oben. Wir können aber nicht ſo weit gehen, daß wir in
einem Konflikt zwiſchen Proletariern, Knechten und
den, Großbauern, uns, um uns zu ſchonen, auf ſeiten des t
bauern ſtellen, was nicht geſchieht, oder auch nur ſtill-
ſchweigend darüber wegzugehen. Alle Erfolge, die er-
kauft werden durch feiges Preisgeben der länd-
lichen Lohnarbeiter, nicht nur auf den großen
Plantagen, ſondern auch auf den großen Bauern-
gütern, erſcheinen mir nicht als Erfolg, ſondern
als prinzipieller Parteiverrat (ebhafter Beifall), als
ein Verrat, der ſich früher oder ſpäter an uns
rächen würde. (Erneuter Beifall.) Jch verwahre mich da
gegen, daß ich Vollmar unterſchiebe, er rate zu ſolchen Dingen.
Aber eine Gefahr beſteht. Vollmar ſagt zwar: Meine Worte
beziehen ſich auf Baiern und ich rede von nichts anderem her-
nach aber zieht er die Konſequenzen ganz ins allgemeine. Da
iſt es möglich, daß Vorſtellungen über ſeine Theorie in denKöpfen entſtehen, die ſeiner Anſicht nicht entſprechen.

Jn der Reſolution Ellenbogen können wir jedes Wort von
unſerem Parteiſtandpunkt aus vertreten, es iſt keine Forderung
enthalten, die mit den wirklichen Jntereſſen des Proletariats
in Widerſpruch ſteht, keine einzige Forderung, die nicht mittel-
bar oder unmittelbar dem ländlichen Proletariat zu gute käme.

Wir fürchten uns nicht vor der Befeſtigung des bäuerlichen
Beſitzes, ebenſowenig aber fürchten wir uns vor allzu raſcher
und allzu ſchleuniger Verſtaatlichung. Daß wir gar noch Vor-
kehrungen treffen ſollen, daß es nicht allzu geſchwind gehe, iſt
nicht notwendig. (Heiterkeit.) Unſere Gegner mögen uns Thor-
heiten nachſagen, aber ſo thöricht ſind wir nicht, daß wir das
Thörichſte thun und mit der Expropriation der Bauern an
fangen, die thatſächlich Arbeiter auf ihrem Boden ſind. deren
Arbeitswerkzeug der Boden iſt. Vor unſerer eigenen Dumm-
heit brauchen wir uns nicht zu fürchten. Heiterkeit und leb-
hafter Beifall.)
g in weitere Diskuſſionsredner ſprechen ſich im Sinne

er s aus.
Reſel-Graz. Die Diskuſſion findet nicht das allgemeine

Jntereſſe, das dem Drängen nach Behandlung dieſer r
entſprechen würde. Jch meine, uns fehlt noch die prinzipielle
Klarheit für die Beratung der Agrarfrage. Einmal wird ein
Stück Prinzip gerettet, dann wieder einmal ein Stück Agita-
tion. (Heiterkeit.) Jn Deutſchland haben ſich die Genoſſen auf
ein Agrarprogramm nicht einigen können, weil ſie Marriſten
ſind. Jn Belgien war es möglich, weil dort die Genoſſen es
mit dem ſozialdemokratiſchen Prinzip nicht ſo genau nehmen.
Vollwar hat den Hauptpunkt geſtern erwähnt. Darf der
Bauernſtand erhalten bleiben oder nicht. Aber erſt muß Klar-
heit darüber geſchaffen werden, ob die des bäuer-
lichen Grundbeſitzes mit dem ſozialdemokratiſchen Prinzip ver-
einbar iſt oder nicht. Vorher giebt es kein Agrarprogramm.
Bei dem Landarbeiter und Geſinde, dem ländlichen Hausindu-
ſtriellen, der im eigenen Häuschen arbeitet, wiſſen wir genau,
was wir zu thun haben. Schwierig wird die Sache beim
Kleinbauer, ein großer Teil von ihnen iſt, glaube ich, zu ge-
winnen. Dagegen iſt mit dem Großbauer nichts anzufangen.
Die Reſolution können wir annehmen. Jch bin bis jetzt ohne
Programm für die Landagitation ausgekommen und würde
noch zehn Jahre ausgekommen ſein. Aber für die Allgemein-
heit der Genoſſen mag es gut ſein. Was Vollmar über die
Landagitation geſagt hat, unterſchreibe ich nicht alles. Wenn
Genoſſe Vollmar mit ſeinen deutſchen Genoſſen
in prinzipiellem Streit iſt, ſo ſoll er uns hier in
Oeſtreich mit dieſen Dingen verſchonen. Das ge-
hört nicht hierher. (Ruf: Er iſt doch erſucht worden, zu
ſprechen.) Jch bin auch ſchon erſucht worden, zu reden, habe
aber ſolche Dinge nicht vorgebracht. Wenn Vollmar will, daß
wir von der Religion nicht reden ſollen, ſo geht das gar nicht.
Wenn wir die klerikale Partei angreifen, ſo können wir doch
nicht ſagen, der Meßner iſt der Lump, ſondern müſſen ſagen,
der Pfaff iſt der Lump. Darin hat Vollmar recht, wir dürfen
dem Bauer nicht ſagen, daß er dumm iſt. Einmal iſt es nicht
richtig, und dann iſt auf ſolche Weiſe gar nichts zu erreichen.
Auf dem Lande muß vorſichtig, aber ohne Außerachtlaſſung
unſerer Prinzipien agitiert werden.

Jn ſeinem Schlußwort bemerkt
Dr. Ellenbogen Wien: Dr. Adlers Ausführungen waren

die wichtigſten in der Diskuſſion. Er hat gegen Vollmar und
mich polemiſiert, ſchließlich iſt er aber doch, wie wir, zu dem
Schluſſe gekommen, daß die Geſetze der landwirtſchaftlichen
Entwickelung nicht klar abzuſehen ſind. Er hat da von ver-
waſchener Opportunitätspolitik geſprochen. Weder ich nach Voll
mar haben etwas geſagt, das auf eine ſolche Politik hindeuten könne.
Jch verwahre mich dagegen, Bauernfang zu treiben. Meine Vor-
ſchläge in der Reſolution ſind weit davon entfernt. Vollmari iſt lei-
der nicht hier, um ſich verteidigen zu können. Jch muß ſagen, 5
bin in den meiſten Dingen mit ihm einverſtanden. Bedenkli
war nur ſein Ansſpruch: „Eine Handvoll Praxis iſt mir lieber
als ein Haufen Theorie.“ Man darf die Theorie nicht gering
ſchätzen und namentlich in Oeſtreich iſt das gefährlich, da bei
uns in der Partei überhaupt zu wenig gelernt wird. Aber was
Vollmar über die Religion geſagt hat, unterſchreibe ich Wortfür Wort. Freilich, die höſliche Behanbhinig der Geiſtlichen, die

er in Deutſchland praktiziert, iſt bei uns nicht möglich. Bei
uns geht es überhaupt nicht ſo höflich zu, auch im deutſchen
Parlament gebraucht man nicht ſo ordinäre Ausdrücke wie bei
uns. Die Pfaffen ſind aber von der Religion zu trennen. Als
Partei haben wir mit der Religion nichts zu thun. Das muß
unſer vornehmſter Grundſatz ſein. Die ganze Debatte iſt als
eine Vorbereitung für weiteres Studium der Agrarfrage zu be
trachten. Wir werden die Frage auch noch auf unſerm Geſamt-
parteitage verhandeln müſſen.

Bei der Abſtimmung wird die Reſolution Ellenbogen ange-
nommen, außerdem noch zwei Ergänzungen der
1. der Antrag Jodlbauer, betr. den Ausbau der Verſicherungs
anſtalten und Uebernahme der Laſten durch den Staat, 2. ein
Antrag Hackenberg auf Verbeſſerung der Tierſeuchengeſetze
durch Schadloshaltung der durch die Handhabung dieſes Ge
ſetzes geſchädigten Landwirte.

Der Antrag auf Ausſchreibung einer Preiskonkurrenz für eine
Agitationsſchrift, welche für Maſſenverbreitung unter der land
wirtſchaftlichen Bevölkerung geeignet wäre, wird der Parteiver-
tretung zur Berückſichtigung überwieſen.

Vollmar und Segitz mußten bereits am 4. September wie-
der abreiſen. Red.
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Dr. Adler und Peterſilka für Auſterlitz ein.

Ee wird über den „Gemeindewahlrecht“
vegh Alehuhmeierz W en die Notwendigkeit hervor, d ſich die
Partei bei den Wahlen die kommunalen Körperſchaften be
thätige und für dieſe Wahlen das allgemeine gleiche Wahlrecht
u erſtreben habe. Ein von ihm ausgearbeitetes umfangreiches

Kommunalprogramm bittet er als Material einem Ausſchuß z
überweiſen, der ein endgiltiges Programm zu entwerfen habe.

großer Entſchiedenheit wendet er ſich gegen einen Antra
Auſterlitz, der die Schaffung einer reiner Arbeiterkurie al
Uebergangsſtadium zum allgemeinen gleichen Wahlrecht em

ehlt und befürwortet einen Antrag der Bezirksorganiſation
ien VII, der ſich gegen jede Jntereſſenvertretung ausſpricht.
Die Debatte über das Gemeindewahlrecht füllte faſt die ganze

Sitzung aus. Wie in dem Referate Schuhmeiers, ſo ſpielte auch
in der Diskſtſſion der Antrag Auſterlitz die Hauptrolle Der
Antrag tritt für eine reine Jntereſſenvertretung, eine reine
Arbeiterkurie als das beſſere Surrogat und das geringere Uebel
ein, während er den jetzt in Wien beſtehenden und an anderen
Orten noch 8 bildenden allgemeinen Wahlkörper als eine
Fopperei der Gegner der Emanzipationsbeſtre e des Prole
z verwirft, erſonnen, der Arbeiterklaſſe die Vertretung zu

rzen.
Jm Gegen 58 hierzu erblickt ein Antrag der Bezirksorgani-

ation Wien VII in der ſogenannten reinen Arbeiterkurie die
zefahr einer Verfteinerung der Partei; die Wahlen würden
ierdurch aller politiſchen n entkleidet und durch die
cheidewand der reinen Arbeiterkurie würden große, dem

Proletariat naheſtehende Volksſchichten dem Einfluß der ſozial
demokratiſchen Agitation völlig entzogen. Der Antrag bezeichnet
den Auſterlitzſchen Se als eine Konzeſſion
an das verrottete Syſtem der Jntereſſenvertretung und findet
es mit dem Prinzip der Partei unvereinbar, daß dieſe durch
eine, wenn auch nur bedingte, Gutheißung einer ſogenannten
reinen Arbeiterkurie ſich auf den Boden der Jntereſſenver-
tretung ſtellt, um den fragwürdigen Gewinn einiger Mandate
mit einer ſtarken Einbuße an moraliſcher Kraft zu bezahlen.

Während die Mehrzahl der Redner den Antrag Auſterlitz,
wenn auch nicht aus prinzipiellen, ſo doch aus taktiſchen Gründen
bekämpfte und ihn für verfehlt und unzeitgemäß erklärte, traten

Dr. Adler
bezeichnete es allerdings als nicht klug von Aufſterlitz, die Frage
t zur Diskuſſion gebracht zu haben. Das Richtigſte wäre es,
eide Anträge abzulehnen.

wurde der Antrag Auſterlitz abgelehnt und der
Antrag Wien Vll zurückgezogen.

Die von Schuhmeier vorgelegten Grundzüge eines Kom
munalprogramms, mit denen ſich die Debatte ſo gut wie nicht
beſchäftigt hatte, wurden der in Brünn 1899 gewählten Kom-
miſſion zur Reviſion des Parteiprogramms überwieſen.

Die Wahl der Parteivertretung hatte folgendes Ergeb-
nis: Abgegeben wurden 93 Stimmen. Jn die Parteileitung
wurden r Dr. Adler mit 93, Beer mit 79, Fräulein
Boſchek mit 87, Dr. Ellenbogen mit v3, Pernerſtorffer
mit 92, Topp mit 91, Schuhmeier mit 92 und Skaret
mit 92 Stimmen. Jn die Parteikontrolle wurden entſandt:
Emerling und Tomſchik-Wien mit 90 und 92, Beutel-
Außig mit 93, Seeliger-Reichenberg mit 90, ElderſchBrünn
mit 92, Spielmann-Linz mit 93, Muchitſch-Graz mit 93
und Trähauſer-Salzburg mit 93 Stimmen.

Graz, den 6. September 1900.
Popp führt den VorſiAuf der Tagesordnung ſieht zunächſt das Referat von S. Kaff

Wien über „Alters- und Jnvaliden-Verſicherung“.
Referent weiſt darauf hin, da die Alters und JnvalidenVer-
ſicherung nicht etwas ſpezifiſch Sozialdemokratiſches iſt; daß
auch bürgerliche Parteien mit dte Forderung krebſen. Er
hebt hervor, daß die Frage für Oeſtreich um ſo brennender ge
worden ſei, als ſelbſt das neue Heimatgeſetz nur eine ganz un
zulängliche Armenpflege in ſich ſchließe. ie deutſche Alters
und Jnvaliditäts Verſicherung dürfe dabei nicht als Vorbild
dienen, ſie ſei durchaus unzulänglich. Die Ausführungen des
Referenten gipfelten in folgender Reſolution:

„Der deutſche Parteitag der öſtreichiſchen Sozialdemokratie
erklärt die Verſorgung der Arbeitsunfähigen als eine ebenſo
elbſtverſtändliche wie dringende Pflicht der kapitaliſtiſchen Ge-
ellſchaft und beauftragt den ſozialdemokratiſchen Verband im
bgeordnetenhauſe, die Einbringung einer Vorlage betreffend

die obligatoriſche Alters und Jnvaliditätsverſicherung energiſch
zu urgieren, wobei folgende Grundſätze zu berückſichtigen ſind

1. Die Verſicherungspflicht hat zu gelten für ſämtliche Ar
beiter und Beamte der Groß und Kleininduſtrie, des Berg-
baues, der Handels und Transportunternehmungen, des Haus
fleißes, der Land und Forſtwirtſchaft, für die Dienſtboten
r ausnahmslos für alle, die im Bezuge von Gehalt, von
Geld oder Naturallohn ſtehen.

Außerdem ſollen verſichert werden diejenigen Kleingewerbe-
treibenden, die nur mit Lehrlingen oder mit I--2 Gehilfen ar-
beiten, ſowie Landwirte, die nur mit ihren Angehörigen oder
höchſtens zwei Hilfskräften arbeiten.

2. Als Mindeſtleiſtungen ſind Renten in der Höhe von 50
s des faktiſchen Lohneinkommens zu gewähren und zwar
die Altersrente vom 60. Lebensjahre an, die Jnvalidenrente an
eitweiſe Arbeitsfähige im unmittelbaren Anſchluſſe an die

Krankenverſicherung, an dauernd Erwerbsunfähige ebenfalls ſo-
fort beim Eintritte der Jnvalidität, wobei als invalid derjenige
zu betrachten iſt, deſſen Arbeitsverdienſt infolge ſeiner mangeln-
den Arbeitsfähigkeit dauernd unter die Hälfte ſeines bisherigen
Verdienſtes in ſeinem Berufe geſunken iſt.

3. Die Renten ſollen nach je 3 Jahren um 10 Proz. ſteigen,
bis 80 Proz. des wirklichen Verdienſtes erreicht ſind.

Die Einſchätzung hat in acht Lohnklaſſen nach dem faktiſchen
Einkommen zu erfolgen.

Die Wartefriſt hat bei Jnvaliditätsrenten drei, bei Alters
renten 20 Jahre zu betragen.

4. Die Koſten der Verſicherung ſind entweder vom Staat
und Unternehmertum unter ſtaatlicher Garantie zu decken, oder
durch Zuſchläge zur Einkommenſteuer aufzubringen, wobei bis
zur Einführung der progreſſiven Einkommenſteuer die erſten
zehn Stufen frei bleiben, ſo daß alſo bloß Einkommen über
2000 Kronen belaſtet werden.

m erſten Falle hat der Staat auch während der Dauer der
Arbeitsloſigkeit des Arbeiters für die Beiträge des Unterneh
mers aufzukommen.

Die emg der Koſten hat nach dem Kapitaldeckungsſyſtem
zu erfolgen.

5. Die Durchführung der Verſicherung hat durch die Kranken-
kaſſen Verbände zu erfolgen, deren Verwaltung den Verſicher
z gen Unternehmern unter Aufſicht des Staates zu über-

agen iſt.
ie Debatte bewegte ſich übereinſtimmend und ergänzend zu

dem Referat. Nach kurzer Disluſſion wurde ein Antrag Wid-
holz Wien angenommen, wonach ſich der Parteitag prin-
r mit der Reſolution ſt einverſtanden erklärt und dieſe

em ſozialdemokratiſchen Verbande des Abgeordnetenhauſes mit
der Befugnis ſelbſtändiger Abänderung als Material für ein
geſetzgeberiſches Vorgehen überwieſen wird.

er Parteitag a hierauf noch zum Pariſer internatio-
nalen Kongreß Stellung. Dr. Adler ho“ die Wichtigkeit des
Lon greß hervor, der eine gewaltige De ronſtration gegen die
europäiſche Brutalitäts- und Gewaltpoli und für den Welt-
ſaeßen wird. Möglichſt ſtarke Vertretung Oeſtreichs in Paris
ei dringend zu wünſchen. Vorausſetzung für die ſtarke Be

teiligung ſei, daß nicht die re in die allernächſte Zeit
fallen. Jn dieſem Falle müßte Oeſtreich zu Hauſe für die
Jnternationalität kämpfen.

Eine Reſolution, die möglichſt zahlreiche Beteiligung am
Pariſer Kongreß befürwortet, wird angenommen.

Ein Antrag Reßel-Grottau fordert die Parteivertretung
auf, gegen die willkürliche und ſchamloſe Erhöhung der Kohlen-
preiſe eine allgemeine Aktion einzuleiten

Freundlich- Mähriſch-Schönberg weiſt ſtatiſtiſch nach, daß

d uwucher nur bat ermuts und kapita
liſtiſcher Ausbeutungsſucht ſei.

Zeller, Barthel und Adler ſprechen ſich in gleichem
Sinne aus.

Der Antrag wird angenommen. Mit der Durchführung
wird die Parteivertretung betraut.Der nächſte deutſche derte ſoll 1902 in Wien ſtattfinden.

m Jahre 1901 findet der Geſamtparteitag in Krakau ſtatt.
ie Vertrauensleute werden ohne Rückſicht auf die wechſelnden

Nachrichten über die Auflöſung des Parlaments aufgefordert,
die r 1 für die Neuwahlen unverzüglich vie treffen
und mit aller Macht nnd Rückſichtsloſigkeit in den Wahlkampf
S treten. Nach Schluß des Parteitags ſoll eine vertrauliche

itzung über die Wahlvorbereitungen von den Delegierten ab
gehalten werden. Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft.

opp Wien hält eine kräftige, kernige Schlußanſprache, diein ein Se auf die internationale Sozialdemokratie ausklingt.
Die Delegierten ſtimmen dreimal in das Hoch ein, ſie erheben

ſich von den Sitzen und ſingen ſtehend das Lied der Arbeit.
Der Parteitag iſt zu Ende.

Cokales und Provinßzielles.
Halle a. S., 12. September 1900.

Steinſetzerſtreik. Die Situation iſt auch heute unver
ändert. Drei Mann ſind abgereiſt, um den Ausſtändigen denSieg zu erleichtern. Die geſtrige Verſammlung beſchloß, die

8ſtündige Arbeitszeit weiter beizubehalten. Die Ausſtändigen
r an den Magiſtrat und die Stadtverordneten ein Schrei

en gerichtet, in welchem ſie darauf hinwieſen, daß Gerüchte
in Umlauf ſind, wonach der Magiſtrat bezw. die ſtädtiſchen
Behörden ſich auf die Seite der Unternehmer ſtellen und Maß-
nahmen zu deren Gunſten verfügt haben. Dann heißt es in
dem betr. Schreiben über die Berechtigung des Ausſtandes,
„daß es nicht zum wenigſten das Verhalten der hieſigen
Steinſetzerinnung r unſern im Ausſtand
befindlichen Leipziger Kollegen und Verbandsgenoſſeniſt,
welches unſere Stellungnahme veranlaßt hat. Wir haben damit
nur ganz genau dasſelbe gethan, was auch die hieſigen
Jnnungs meiſter und zwar zuerſt gegenüber ihrenLeipziger Kollegen gethan Faben! Zum Beweiſe deſſen
ſeien hier kurz die Thatſachen angeführt.

Vor zehn Wochen traten die Leipziger Steinſetzer an die
dortige Jnnung, die wie die Halleſche Jnnung dem Verbande
deutſcher Steinſetzer-Jnnungen angehört, mit dem Antrage auf
Einführung der neunſtündigen Arbeitszeit und Zubilligungeiner kleinen Lohnerhöhung ſeran Aber auch diesmal wieder,

wie ſchon ſeit fünf Jahren, lehnte die Leipziger Jnnung das
ab und es traten deshalb bei 4 Firmen ca. 70 Steinſetzer in
den Ausſtand. Als Antwort darauf ſperrte die Leipziger
Jnnung einige Tage ſpäter ca. 200 Steinſetzeraus. Die Ausgeſperrten und Ausſtändigen bekundeten auch jetzt

noch ſofort ihre Geneigtheit, einen längeren Konflikt zu ver-
meiden, indem ſie ſofort das Einigungsamt des Gewerbegerichts
anriefen. Die Jnnung lehnte dasſelbe ab, indem ſie den
Steinſetzern den abſolut unbegründeten Vorwurf des Vertrags-
bruchs machte. Die Berliner Jnnung hat dagegen den Be-
ſchluß gefaßt, jedem Jnnungsmeſſter zu überlaſſen, nach Bedarf

Leipziger Steinſetzer einzuſetzen, d. h. alſo, den ſchon wieder
holt gefaßten Beſchluß: Steinſetzer aus Streikorten nicht ein
zuſtellen, direkt aufgehoben!

Nur die Steinſetzerinnung in ar a. S. ſtellte ſich auf
einen andern Standpunkt. Es haben ſich nicht nur einzelneMitglieder derſelben gefunden, welche unter der nach wie nes

falſchen Vorſpiegelung, ſie hätten Leipziger Arbeiten direkt vom
dortigen Rat erhalten, ſich bemühten, die Leipziger Jnnung in
ihrem unberechtigten Widerſtande zu unterſtützen, ſondern es ſind
auch von der Halleſchen Jnnung direkt Verſuche ge-
macht worden, eine größere Anzahl Kleinmeifter zu veran
laſſen, die Arbeiten in Leipzig eigenhändig auszuführen.

Wir beſtreiten nun ganz ſelbſtverſtändlich der Halleſchen
Steinſetzerinnung keinen Augenblick das Recht, ſich mit ihrer
Leipziger Kollegin ſolidariſch zu erklären, wir nehmen nur das-
ſelbe Recht für uns auch in Anſpruch. Und da wir annehmen,
daß die hieſigen Behörden nicht dem „Rechtsgrundſatz“ der
Tendenz huldigen: Wenn zwei dasſelbe thun ſo glauben
wir uns der Annahme hingeben zu können, daß man wegen
unſerer Handlungsweiſe keinerlei einſeitige Maßnahmen zu
unſeren Ungunſten beſchließen wird. Unſere Stellungnahme iſt
um ſo mehr gerechtfertigt, als wir durchaus keine Veranlaſſung
haben, der Halleſchen Steinſetzerinnung gute Abſichten uns gegen
über zuzutrauen.

Wenn alſo durch die Mithilfe der hieſigen Jnnung unſereLeipziger Kollegen unterliegen, ſo hätten u wir den Schaden,

und deshalb haben wir, wie geſagt, dasſelbe gethan, was auch
die Halleſche Steinſetzerinnung gethan hat: uns mit unſeren
m Kollegen ſolidariſch erklärt.

Man mag die Motive unſerer Handlung billigen oder nicht
billigen: jedenfalls haben wir den Ausſtand nicht aus Ueber
mut, ſondern aus ſehr triftigen und nebenbei auch nicht un
edlen Motiven begonnen. Wir gehen uns deshalb auch der
Hoffnung hin, daß der wohllöbliche Magiſtrat und die Stadt-
verordneten- Verſammlung in dieſer Angelegenheit Neutralität
und Gerechtigkeit walten laſſen werden.

Soeben kommt aus Leipzig die Nachricht, daß die dortige
Jnnung ſich veranlaßt fühlt, mit den Ausgeſperrten Verhand
lungen anzubahnen. Das bedeutet für die Ausſtändigen vorder
hand den moraliſchen Sieg, ob der materielle folgt, muß ab
gewartet werden. Die Jnnung ſieht wohl ein, daß ihre Scharf
macherarbeit ſie nicht zum Ziele führt. Die Vorſchläge, die ſie
dem Streikkomitee unterbreitet, ſind die folgenden An dem
bis jetzt gezahlten Stundenlohn von 50—55 Pfg. und einer
zehnſtündigen Arbeitszeit wird bis zum 1. April 1901 feſtgehalten.
Von da ab bis April 1902 wird ein Stundenlohn von 50 bis
60 Pfg. bei derſelben Zeit gewährt. Jm November 1901 ſollen
dann über weitere Vereinbarungen bezüglich der Lohn und
Arbeitsverhältniſſe vom April 1902 Verhandlungen geführtwerden. Völlig wie Hohn klingt es, wenn die Meiſter ihrem

Schreiben aufügen, daß ſie bei ihren Vorſchlägen „das Wohl
der Geſellen“ im Auge haben. Die undankbaren Geſellen
wußten dieſe Fürſorge nicht beſſer zu würdigen, als die Vor
ſchläge der Jnnung abzulehnen, da die Acceptierung derſelben
eine Verſchlechterung der Lebens und Arbeitsverhältniſſe
bedeuten würde. So ſind zwar die erſten Einigungsverhand
lungen geſcheitert, indes berechtigt das Verhalten der Jnnung
zu der Hoffnung, daß eine Einigung bald zu ſtande kommt.
Das „Wohl der Geſellen“ iſt nämlich ſo eng mit dem „Wohl
der Meiſter“ verknüpft, daß dieſe letzteren wohl oder übel zu
Kreuze kriechen müſſen.

der durch nichts, natentns petet d der Kohlended en hen ig m S

Nach Schluſz der Redaktion meldet man uns tele
graphiſch, daß die Steinſetzer-Jnnung heute das Leip
ziger Einigungsamt angerufen hat. Freitag finden
Verhandlungen ſtatt. er Ausgang dieſer iſt auch
für den Verlauf des Streiks in Halle entſcheidend.

Entlaſſungen, ſo in man uns aus dem Bureau der
hietigen Zahlſtelle des Metallarbeiterverbandes, fanden wieder

S r S e a e e m eam letzten Sonnabend in hieftgen Wegen ſtatt. So
bei Wernicke, 3 mermann, Va Littmann undm Vbeim Geheimen Kommerzienrat Hehne, zuſammen ungefähr
30 Mann. Bei letzterem wurde ein Arbeiter entlaſſen, der
bereits 19 Jahre in der betreffenden Firma beſchäftigt
iſt, aber auch einmal einen Vertrauenspoſten bei der Organi-
ſation bekleidet hat, was nach Aeußerungen des Herrn Dehne
ihm nicht in den Kram paßte. Hierbei ſehen wir uns doch
veranlaßt, einmal auf all die r e hinzuweiſen, die
der Herr Dehne den Kommiſſionsmitgliedern ſo oft gegeben
hat. Wir erinnern uns z. B. noch ganz genau, als wir vor3 Jahren noch perſönlich als gomnſſiere mit lieder mit ihm
unterhandelten und bei der Einleitung der Serhandlemgen da

rauf hinwieſen, daß er doch einmal geſagt habe, er ſehe es
ern, wenn ſeine Arbeiter perſönlich kämen, wenn ſie Beſchwerden
ätten, wie der Geheimrat damals ſagte „jawohl Leute, das

freut mich, ich ſehe es lieber, wenn direkt zu mir kommt,
als wenn immer in den Blättern geſchrieben wird.“ Weiter
erinnern wir uns genau, daß beim Schluß der Verhandlungen
der Herr Geheimrat uns vertrauensvoll auf die Schultern
klopfte und mit dem Bemerken entließ „wenn Jhr was habt,
dann kommt nur!“ Später iſt den verſchiedenſten Kommiſſionen
wiederholt verſichert worden, daß wegen der Thätigkeit als
Mitglied einer ſolchen Kommiſſion niemand entlaſſen würde.
Und jetzt; wir könnten mehrere aufzählen, die vielleicht als
Beweisſtück angeführt werden könnten, daß doch namentlich
ſolche Arbeiter entlaſſen worden ſind, die irgendwie die Jntereſſen
ihrer Kollegen vertreten haben. Bisher glaubten wir immer,
daß die Schuld an dieſem Vorgehen allein auf die Meiſter
Brennecke und namentlich den Herrn Trute zurückzuführen ſei,
nach der Unterhandlung, die ein Entlaſſener mit dem Herrn
Dehne gehabt hat, ſind wir allerdings davon überzeugt, daßdere mit dem Vorgehen dieſer Meiſter ganz einderſanden

iſt. Wie ſich das mit den vielen Verſicherungen des Herrn
Geheimrats verträgt, iſt uns allerdings gar nicht verſtändlich.
Doch es iſt ſchon ſo, auf der einen Seite 180 000 Mark für
ein Denkmal, und auf der anderen Seite werden Dutzende von
Familienvätern auf die Straße geworfen; ſo will es die heilige
Jnſtitution eines Geheimen Kommerzienrats.

Heilig ſei das Eigentum. Der Kommiſſar des Merſe
burger Regierungspräſidenten, Herr v. Lentze, giebt im Weißen-
felſer Kreisblatt bekannt, daß wegen des Bahnbaues Deuben-
Corbetha das Enteignungsverfahren gegen die Naumburger
Braunkohlen Aktiengeſellſchaft eingeleitet worden iſt. Dieſe Ge
ſellſchaft iſt Beſitzerin von 6 Grundſtücken bezw. Aeckereien der
Größe von 1--21 ar und weigert fich, dieſelben dem Fiskus ab
zutreten. Jn einem öffentlichen Termin, der für Sonnabend,
den 29. ds. Mts., feſtgeſetzt iſt, wird die Abſchätzung vorge
nommen und die Geſellſchaft hat ſich dieſer zu unterwerfen.
Wir halten das Verfahren des Regierungspräſidenten analog
unſeres Parteiprogramms für vollſtändig berechtigt, da das
allgemeine Jntereſſe dem Jntereſſe einiger Privateigentümer
voranzugehen hat. Nur berührt es eigentümlich, wenn man uns
Umfſtürzler und Vernichter des Privateigentums nennt, weil
die Verſtaatlichung von Grund und Boden von uns gefordert
wird, während eine königlich preußiſche Regierung ebenfalls
zur Expropriation gezwungen iſt.Aus der Bureau de Stadt Theaters. Die neue
Spielzeit, wird wie bekannt, am kommenden Sonnabend mit
Kleiſts n Meiſterwerk Prinz Friedrich von Hom
burg“ eröſfnet. Die neu engagierten Mitglieder, beſonders der
jugendliche Held, der Oberregiſſeur und der 1. Held werden
Gelegenheit haben, ihre Feuerprobe vor einem 1 Publt-kum zu beſtehen. Am Sonntag nachmitta geht as Luſtſpiel
„Komteſſe Guckerl“ in Szene, in welchem de neu engagierte
1. Liebhaberin Frl. v. Schultz und der Bonvivant Herr Rübſam
debutieren werden. Sonntag abend gelangt „Der Tugendhof“
von Skowronek zur Aufführung, eine Novität, welche überall
einen durchſchlagenden Erfolg erzielte und welche wiederum
einigen neuen Mitgliedern Gelegenheit geben wird, ſich in
größeren Aufgaben zu zeigen Für Montag wird Schillers
„Don Carlos“ vorbereitet.

J. Naumburg. „Daumen auf den Beutell!“ Es t
bisher noch keine kommunale Wahl vorübergegangen, ohne da
unter den üblichen Phraſen der Wahlaufrufe wenn überhaupt
ſolche noch für nötig erachtet wurden ſich nicht die ſeierliche
Verſicherung befunden hätte: der Stadtvater- Kandidat werde
unentwegt für Sparſamkeit voll und ganz eintreten. Einem
ſolchen Rattenfänger pfeifen alle „praktiſchen“ kommunglen
Ratten Beifall. Daumen auf den Beutel! Man kann den Ent-
behrungslohn des erſten Beamten der Stadt auf 8000 Mk. er
höhen, man kann Unſummen in patriotiſchen Feſten im edelſten
Sinne produktiv verwenden, man kann die neue nahrhafte
Artillerie Garniſon ſtandesgemäß amtlich ſpeiſen nie wird
man der erhabenen Parole untreu: Daumen auf deu Beutel!
Wahrſcheinlich in geheimer Sitzung, jenſeits vom gemeinen
Haufen des vaterlandsloſen und verrotteten Unvolkes, hatten
die Stadtväter beſchloſſen den im Kadettenhauſe vereinigten
g. pert e „des Königs ein ſtandesgemäßes Geſchenk zu
ſtiften. Geſchenke unterhalten die Freundſchaft. Hatte nicht der
Kamerad, Unteroffizier a. D. und Strommeiſter Knöpfle ein
Bowlen Serviece von einem hochweiſen Rat geſtiftet
erhalten, er, Kamerad Knöpfle, der uns leider entriſſene
elegante Walderſee unſeres Feuer Gardekorps? Man ent-
ſchloß ſich, auch den Herren Offizieren ein BowlenService
zu Füßen legen. Man wählte ein reht koſtbares und ergänzte
es noch durch einen künſtleriſch geſchnitzten Schrank, der ſelbſt
verſtändlich dem notleidenden Naumburger Kunſthandwerk ſein
Daſein verdankt. Daumen auf den Beutel! Ablieferung iſt
bereits erfolgt durch Ratsboten in Paradeuniform mit Drei-
maſter. Standesgemäß. Die in Gala prangenden Mitarbeiter
eines hohen Rates wurden aus Verſehen verſchiedentlich für
Torpedooffiziere gehalten. Nobleſſe oblige. as aber dieſe
neueſte „trinkbare i ung des Syſtems: „Daumen auf den
Beutel“ zu einer beſonders ſinnigen und rührenden macht, iſt
der Umſtand, daß ein Sohn unſeres regierenden Bürgermeiſters
Kraatz ſelbſt demnächſt nicht etwa bei der Artillerie eintritt,
ſondern das Kadettenhaus beziehen wird. Möge der Sprößling
regierender Autorität recht bald r kommen, ſich von der
Güte des amtlich und patriotiſch geſtifteten Bowlen-Servicesrecht oft ſelbſt und trinkbar durch die That überzeugen zu

können. Proſit!!Erfurt. Um ſeine Frau zu erſchrecken, rief ein etwas
ſpät nach Hauſe kommender Landwirt in Tonndorf ſeiner Frau,
die ihm Vorwürfe machte, zu, er wolle ſich das Leben nehmen.
du der That ſchlang er ſich eine Pferdehalfterkette um den

als, trat auf einen Stuhl und befeſtigte das Ende der Kette
an einem Haken. Plötzlich kippte der Stuhl um und bevor je
mand hinzuſpringen konnte, war der Tod bereits eingetreten.

Erfurt. Eines Sittlichkeitsverbrechens ſoll ſich
der „hochangeſehene“ Tünchermeiſter Karl Linke ſchuldig ge
macht haben. iſt nämlich verſchwunden, da er jedenfalls
wußte, daß er verhaftet werden ſollte. Linke iſt verheiratet
und ſteht bereits im 60. Lebensjahre.

r Quittung aus Zeitz.neLiſte Nr. 22 8 M., von roten tJeitz. Von g. M. Brbbig Piggggen Schaftöpfen 72 Pfg

Der Vertrauensmann.

s e e erteizwecke:Durch Scheibe erhalten 2 Mk. g Böhme.
BVerantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.
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Der Wohlthäter.
Soziale Skizze von Friedrich Thieme.

[Nachdruck verboten.

Die Gemeinde war arm nicht ſowohl als ganzes, ſon
dern auch in ihren einzelnen Gliedern. Kleine Geſchäftsleute,
kleine Handwerker, kleine Bauern; aufblickend zu einer Ariſto
kratie von einem halben Dutzend Honoratioren: Dem Amts
richter, dem Bürgermeiſter, dem Paſtor, dem Apotheker, dem
Förſter und dem Fabrikanten. Waren die Ortsangeſeſſenen
arm, ſo war letzterer dafür um ſo reicher. Mit ſeinem Ver
mögen hätte er die ganze Gemeinde und ihre ſämtlichen Mit-
glieder auskaufen können. Aber er that es nicht; er war groß-
mütig genug, ihr Recht zu exiſtieren, anzuerkennen. Er duldete
ogar in ſeiner rührenden Liebenswürdigkeit, daß ſie ſich ſtolz
eine Mitbürger nannten und fügte ſich im Gemeinderat
demütig ihrer Majorität. Jhre Schuld war es ja, daß ſie
immer wollten, wie er wollte und ihre Wähler mit ihnen,
eine kleine Oppoſition ausgenommen, die im Ortsparlament
weder Sitz noch Stimme hatte.

Daher war er im Grunde doch der spiritus rector von
allem. Der Bürgermeiſter, der Amtsrichter, der Paſtor, der
Apotheker, der Förſter neigten ſich vor ihm. Die Gemeinde-
räte fühlten ſich geehrt, ihn ihren Vorſitzenden nennen zu dür-
fen. Wenn er einen von ihnen in ſeiner kordialen Manier
während der Debatte Kollege Müller oder Kollege Schulze
nannte, ſo blitzte es über das ſchlecht raſierte Sorgengeſicht
und die arbeitskrumme Geſtalt reckte ſich gerade. Es gab
einige unter ihnen, mit denen er auf der Straße ſprach das
gab dieſen das Recht, im Gaſthofe am Herrentiſche zuweilen
ein Viertelſtündchen die Weisheit ihrer ihnen durch die unan-
fechtbare Weltordnung beſtellten Vormünder einzuſaugen. Man
war ſo manchmal ihrer Meinung wenn ſie nämlich etwas
behaupteten, von dem ſie im voraus wußten, daß die Herren
es gern hörten.

Selbſtverſtändlich war Herr Fabrikant Hanneberg auch der
Wohlthäter der Gemeinde. Sein Name ſtand obenan auf
allen Liſten; er fungierte als Pate bei allen Subſkriptionen
für humane Zwecke. Jm Stammbuche des Waiſenhauſes, des
Spitals, der Kinderbewahranſtalt, des Hausbetteleivereins ſtand
ſein Name mit roten Lettern eingetragen. Einige dieſer Vereine
ehrte er durch die Uebernahme des Präſidiums, bezüglich der
anderen reſignierte er dann zu gunſten einiger der anderendurch ihre Jugehörigkeit zum Herrentiſch hierzu qualifizierten

Perſonen. Natürlich war er überbürdet; natürlich war er der
Vater ſeiner hundert und mehr Arbeiter. Natürlich waren
letztere undankbare Menſchen, die ſeine guten Abſichten ſchmäh-
lich verkannten. Natürlich wieſen ſeine Werkzeuge jeden Bett-
ler ſchroff zurück, der den Fuß in Perſon über ſeine eichene
Schwelle ſetzte. Das Schild über der Thür: „Mitglied des
Vereins u. ſ. w.“ war die Heldenthat ſeiner Humanität.

Oft genug erhielt die Zeitung des Städtchens Urfache, ſeinen
emeinnützigen, loyalen, wohlthätigen Sinn in den ſiebentenHin zu erheben. Die Gemeinde beabſichtigte eine Waſſer-

eitung zu bauen die öffentlichen Brunnen verzapften eine
ungenießbare Sauce woher Geld nehmen und nicht ſtehlen
Der große Wohlthäter ſprang helfend ein. Er ſchoß der Ge
meinde ein Kapital zu 5 Proz. vor, die Waſſerleitung wurde
ebaut, und die Fabrik des edlen Mannes ſtieg im Preiſe!
ie Gemeinde beabſichtigte ein Gaswerk zu errichten und Gas-

leitung zu legen. Der große Wohlthäter zeichnete eine nam-
hafte Summe und trug in die Bilanz den Wert ſeines Etabliſſe
ments um 50000 M. höher ein.

Den unzweideutigſten Beweis ſeiner humanen Geſinnung
gab er aber bei folgender Gelegenheit:

Donnerstag, 13. September Nr. 37

Die Gemeinde beſaß große Strecken Bergland, unfruchtbar,
ſteinig, mit kümmerlichem Graswuchs und zwerghaften Kiefern
bedeckt, die weder leben noch ſterben konnten. Was ſollte ſie
mit dieſem ſterilen Terrain anfangen? Einige Bauern trieben
ihre Schafe darauf, andere pachteten für ein paar Groſchen
das wenige Futter, das darauf wuchs. ür den Ackerbau
hätte der Boden nur mit großen Koſten nutzbar gemacht wer
den können, denn er lag auf der ſchiefen Ebene des Berg-

wo der Regen die aufgefahrene Erde hinweg
wemmte.
Nun wollte die Gemeinde kanaliſieren, dazu brauchte ſie

Geld. Was lag näher, als die Jdee, das unbrauchbare Ge
lände zum Verkauf auszubieten? Mit der unſere Kommumal-
behörden in der Behandlung von Grund und Bodenfragen
auszeichnenden Weisheit erhob man die Jdee zur That. Das
Terrain wurde für einen höchſt mäßigen Preis ausgeſchrieben,
in der Befürchtung, daß es ſelbſt dafür den Spekulanten noch
um die Hälfte zu teuer ſein würde. Letzteres war in der That
der Fall. Die Leute wollten das Land nicht geſchenkt, wie ſie
ſagten.Um ſo größer war das Erſtaunen, als ſich plötzlich das

Gerücht verbreitete, Fabrikant Hanneberg habe das Terrain
und ohne Mäkelei den verlangten Preis dafür

ezahlt.
„Jſt es wirklich wahr fragte man die Gemeinderats-

mitglieder.
ieſe beſtätigten es.

„Aber was in aller Welt will er damit machen
Sie lächelten, zuckten die Achſeln.
„Seine Sache. Der Stadt kann es egal ſein. Sie hat ein

gutes Geſchäft gemacht.“
Die Gemeinderäte glaubten das und die Frager auch.
Der Käufer wurde ſelber gefragt. „Herr Kommerzienrat“

natürlich war er Kommerzienrat „was wollen ſie nur
mit dem Lande da oben anfangen

„Weiß wirklich ſelbſt noch nicht, meine Herren.“
„Sie haben Jhr Geld zum Fenſter hinausgeworfen.“

dent ſo P rennt lächelte mit einer Miene, die deutlich beſagte,
ei ſo.

„Die Gemeinde brauchte gerade notwendig Geld,“ bemerkte
er wie entſchuldigend.

„Alſo deshalb hat er's gethan,“ hieß es in den Kneipen.
„Um der Stadt aus der Patſche zu helfen. O das iſt ein
Mann, unſer Hanneberg. Eine ſolche Summe zu opfern. Die
Gemeinde kann lachen, warum iſt er ſo ein Narr.“

O, er war noch ein viel größerer Narr. Hört nur zu!
Ein Jahr ſpäter entſtand für die Gemeinde die Notwendig-

keit, ein neues Schulhaus zu bauen, ein den modernen An
forderungen entſprechender Schulgarten ſollte dabei ſein.

Die Koſten wurden mit Not und Mühe aufgebracht nur
der Platz fehlte leider. Die Gemeinde befand ſich nicht im
Beſitze eines geeigneten Terrains und der Ankauf eines ſolchen
verteuerte die Sache um ein bedeutendes.

Die Gemeinderäte ſahen ſich ratlos an. Der Bürgermeiſter
ſtellte den Beſchluß anheim was er immer dann that,
n es den bewußten Karren aus der Subſtanz zu ziehen
galt.

Da erhob ſich der unvergeßliche Moment iſt noch immer
allen Anweſenden im erhebendſten Gedächtnis da erhob ſich
der Vorſitzende, Herr Kommerzienrat und Fabrikant Hanneberg. Jn ſeiner vollen Größe ſtand er da, in all ſeiner ruhigen,

imponierenden Würde, mit ſeinem eleganten melierten Vollbart,
den ſcharfen Augen und gerade ſo viel Embonpoint, als zur

ſeiner exkluſiven Stellung gehörte.
„Meine Herren
Allgemeines Schweigen.
„Keiner von Jhnen wagt auszuſprechen, was uns allen auf

den Lippen ſchwebt. Warum, dürfen wir fragen, hat die Ge-



Wir dürfen keine
Pfarrer. Ja, wer hindert uns, verehrte Kollegen und Mit
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meinde vor einem Jahre ſich ihres Grund und Bodens ent-
äußert, der ihr jetzt ſo vorzüglich zu ſtatten kommen würde.
Der fünfzigſte Teil davon würde hinreichen, darauf eine herr-
liche Schule zu bauen und einen ſtattlichen Schulgarten nebſt
Spielhof anzulegen.“

(„Hört, hört
„Wie prächtig würde ſich das neue Gebände auf einer der

großen, ſanft aufſteigenden Flächen der freundlichen Anhöhe
ausnehmen! Ja, meine Herren, wir müſſen bedauern, uns
damals unſere Rechte auf das Bergland allzu raſch begeben
u haben; ich kann nicht umhin, das auszuſprechen obwohl

ich ſelbſt dieſe Rechte erworben habe. Zu welchem Zwecke
erworben bis heute wußte ich das ſelbſt nicht, meine Herren

heute weiß ich es und ſegne den Jmpuls der mich leitete,
das Land in keine anderen e kommen zu laſſen. Denn
dadurch bin ich in die glückliche Lage verſetzt, ihnen heute,
meine Herren, folgende Propoſition zu unterbreiten.“

Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.
Der Kowrnmerzienrat fuhr mit erhobener Stimme fort:

„Jch erkläre mich bereit (hört, hört)), der Stadt zum Bau
eines Schulgebäudes nebſt Schulhofes und Gartens an
S Stelle des von mir erworbenen Berglandes ein

real von 1000 Quadratmeter im Geviert unentgeltlich zu
überlaſſen

Lebhaftes Bravo.
als dauerndes Geſchenk für den guten Zweck. Auch

erkläre ich mich bereit, zur Einrichtung des Schulgartens eine
Auswahl junger Bäume aus meiner eigenen Baunmſchule zur
Verfügung zu ſtellen.“

Der Redner brach hier ab, er hätte aber auch ohnedies nicht
weiter ſprechen können. Von allen Lippen zugleich ertönten
Rufe der Zuſtimmung und des Lobes. Einige der Gemeinde-
räte diejenigen nämlich, welche die Qualifikation zu zeit-
weiligen kurzen Gaſtrollen am Herrentiſche erworben hatten
erhoben ſich, um ihm die biedere Hand zu ſchütteln. Der

laubte in aller Namen zu handeln, wenn er
Z3 en Dank der Gemeinde ausſprach, indem er zugleich der

eitwilligkeit derſelben zur Annahme des großmütigen Ge-
chenkes Worte lieh. Nur einer der Gemeinderäte ergriff das

ort, um ohne dadurch natürlich der Hochherzigkeit der
Geſinnung des edlen Spenders im geringſten zu nahe treten
oder den Wert des Geſchenks herabwürdigen zu wollen in
aller Beſcheidenheit die Zweckmäßigkeit des in Ausſicht genommenen
Terrains für den beabſichtigten Bau zu bezweifeln, da die
Kinder nicht nur einen ziemlich weiten Weg zurückzulegen hätten,
rn auch das Terrain im Winter oder bei anhaltendem

egen der Paſſage Schwierigkeiten bereite, ganz zu ſchweigen
von dem Mangel an Waſſer und Beleuchtung, der ſich bald
genug unangenehm fühlbar machen werde.

Einige entrüſtete „Ohos“ und „Ahas“ unterbrachen hier und
da den kühnen Sprecher, Ziſchen und Lachen begleiteten den
Schluß ſeiner Darlegung. Alles blickte auf den Vorſitzenden,
der ſich ſofort erhob, um den Frevler zu vernichten. Wenn
die Herren Gemeindevertreter jedoch eine donnernde Philippika
erwarteten, ſahen ſie ſich ſchmerzlich enttäuſcht. Der Herr
Kommerzienrat ſprach leiſe, faſt zu leiſe, erſt allmählich ſchwoll
ſein überredendes, ſchmeichelndes Organ in die ren
Phraſen hinein. Man müſſe dem Vorredner dankbar ſein,
ſagte er und er, der Vorſitzende, ſei ihm aufrichtig dankbar

daß er auch die Kehrſeite der Sache zur Sprache gebracht
habe. Wir ſind da, um alle Für und Wider vorurteilsfrei zu
erwägen. (Sehr richtig) Die Bedenken des Herrn Kollegen
ſeien nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen. Den Kindern
könne nicht zugemutet werden, im Winter ungebahnte Pfade
Laſe a ebenſo ſelbſtverſtändlich ſei es, daß der Neubau

ſſer und Licht haben müſſe. Soweit pflichtete er dem Vor-
redner vollkommen bei. Nur die Schlüſſe, die er aus Geſagtem
ziehe, ſeien andere. Der Herr Redner verwechsle Vorausſetzung
und Folgerung. Er ſtellte ſich auf den Standpunkt: dieſe dreiJ hen deshalb kann die Schule nicht dorthin gebaut

den. Das ſei r dasſelbe, als wenn eine Gemeinde
irche bauen, denn wir haben keinen

bürger, eine Straße nach der neuen Schule zu bauen und
Gas und Waſſerleitung hinaufzulegen, wenn nun die Schule
erſt daſteht? (Lebhafte Zuſtimmung. Rufe: Dre Sehr
gutl! Ganz richtig)) Die Koſten ſind nicht allzu beträchtlich
oder fallen wenigſtens nicht allzu ſehr ins Gewicht, da Jhnen
ja das Vrandſtüdk einen Heller koſtet.

Se Aloh der Herr 20wmerzienrat und er hatte wieder ein

mal den Nagel auf den Kopf des Geheimrats getroffen. Noch
mehrere Redner ſprachen, aber nur, um auf kürzeren oder
längeren Umwegen zu erklären, daß ſie ganz die Anſicht des
Vorſitzenden teilten. Der Bürgermeiſter teilte ſie, und der
Apotheker und der Amtsrichter wie hätte der' Gemeinderat
anders als einſtimmig beſchließen können, unter Ausdruck ſeiner
aufrichtigen Dankbarkeit gegen den edlen Schenker zu be-
ſchließen, die Schule auf den zur Verfügung geſtellten Platz
zu ſtellen und die Mittel zur Anlegung einer Straße, ſowie
zur Ausdehnung der Gas und Waſſerleitung bis zu dem-
ſelben zu bewilligen

(Schluß folgt.)
e

Sozialdemokratiſche Charahterköpfe.
Von Wilh. Blos in der Leipziger Volkszeitung.

VIII. Theodor Yorck.
Jch ſah ihn zum erſtenmal auf dem braunſchweiger Arbeiter

tag von 1872. Eine gebrechliche Geſtalt, die die Spuren harter
Arbeit nicht verkennen ließ. Aber es war ein geiſtvoller Kopf
mit einer trotzigen Stirn und einem ſcharf ironiſchen Zug um
den Mund. Wenn er öffentlich ſprach, ſo hatte er ein wenig
mit der Form zu kämpfen, aber jeder, der ihm zuhörte, mußte
ſich ſagen: „Das iſt ein ſehr bedeutender Menſch!“ Yorck war
ſich ſeiner geiſtigen Befähigung durchaus bewußt; und dies trat
namentlich hervor, wenn er mit politiſchen Gegnern zu thun
hatte. Dieſe behandelte er ſehr von oben herab mit einer über-
legenen, ſchneidenden Jronie und ließ ſie die ganze Wucht ſeiner
unbarmherzigen Logik empfinden. Aber bei all ſeinem Selbſt
bewußtſein war er nicht eitel.

Für einen Mann wie Yorck war der Klaſſenkampf, was das
Waſſer für den Fiſch. Jn Breslau „im Schoß der Armut“
geboren, hatte er von Jugend auf mit drückendſten Verhältniſſen
zu kämpfen. Er erlernte das Tiſchlerhandwerk. Ein ſo über-
legener Geiſt mußte das Proletarierelend, das ſich ſein ganzes
Leben an ihm hing, doppelt ſchwer empfinden.

Ein hervorragender Zug an Yorck war ſeine ſchroffe Zurück-
weiſung jeglichen Autoritätsglaubens. Dieſes bethätigte er ſchon
gegenüber Laſſalle. Als dieſer feuerſprühende, Wpige
alles mit ſich reißende Agitator auftrat, ſchloß ſich auch Yor
der an, die zunächſt die Gründung des Allgemeinen
deutſchen Arbeitervereins bewirkte. Die ſtraffe zentraliſtiſche
Organiſation dieſes Vereins gefiel Yorck ſehr; er zog ſie auch
ſpäter noch ſtets der lockeren und förderaliſtiſchen Organiſation
der „Eiſenacher“ vor. Aber ſo ſehr er die dem Präſidenten
übertragene regal wen notwendig hielt vonAutoritätsduſel blieb er auch Laſſalle gegenüber vollkommen
frei. Als der Allgemeine deutſche Arbeiterverein zu Leipzig ge-
ründet wurde, bemerkte Bernhard Becker, es ſei ſelbſtverals daß Laſſalle zum Präſidenten gewählt werde. Gegen
ieſe Auffaſſung proteſtierte Yorck, der Delegierte von Harburg,

indem er einen weißen Zettel abgab. Sonſt lauteten alle Zettel

adDieſe Abſtimmung Yorcks iſt viel beſprochen und von mancher
Seite als „heroſtratiſche Eitelkeit“ ausgelegt worden. Jn Wahr
heit war ſie nur die Aeußerung eines revolutionären und ſelbſt
ſtändigen Geiſtes. Uebrigens wurde Yorck in den Vorſtand des
Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins gewählt.

ls 1869 zu Eiſenach die ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei
gegründet wurde, ſchloß ſich auch Yorck ihr an. Er wurde ſo
gleich in die Kontrollkommiſſion der Partei gewählt 1871 aber
übertrug man ihm den Poſten des Parteiſekretärs, den er mit
dem Sitz in Hamburg bis zu ſeinem Tode inne hatte. Die
r der „Eiſenacher“ waren damals in keinem blühenden
Zuſtande, und die Bezahlung der Parteibeamten konnte nurkläglich ſein. Yorck hatte auch, während er dieſen Poſten
einnahm, mit ſchweren pekuniären Sorgen zu kämpfen, ab-
eſehen von anderen Widerwärtigkeiten, die ihm das Leben ver-
itterten.

Aber er verſah ſein Amt mit unermüdlicher Energie, und die
junge ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei hatte ihm viel zu ver
anken. Wie energiſch er ſein konnte, erfuhr ich, als ich im

Frühjahr 1873 mit ihm in nähere Verbindung trat. Jm Namen
des Ausſchuſſes der h Arbeiterpartei erſuchte
er mich damals, nach der Einkerkerung Liebknechts und
Bebels auf Hubertusburg und nach der Ausweiſung Hepners
aus Leipzig, die Redaktion des Parteiorgans: Der Volks-
ſtaat zu übernehmen. Eine gewiſſe einflußreiche Seite
widerſetzte ſich meiner Ernennung aus egoiſtiſchen, aber um
ſo weniger ſtichhaltigen Gründen als ich dies Yorck meldete,
gri t ſofort ein, und in drei Tagen war die Bahn für
mich frei.

Namentlich in Parteiſtreitigkeiten bewies Yorck ſeine Energie,
wie er denn 1873 die fürther Mitgliedſchaft ohne langes
ſinnen auflöſte.
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Mit nicht geringerem Eifer als der Parteiorganifation wid-
mete ſich Yorck der gewerkſchaftlichen. Hier war er ſo recht in
ſeinem Element. Der Flug ſeiner Gedanken ging ſehr hoch,
wenn er ſeine gewerkſchaftlichen Pläne vortrug, und wenn er
den Strahl ſeiner Hoffnungen und Berechnungen über der ge
drückten Proletarierwelt leuchten ließ, bekam man erſt einen
Begriff von der Gedankenarbeit, die in dieſem ſcharf ausge
prägten Kopfe vor ſich ging. Was ihm vorſchwebte, war eine
Gewerkſchafts-Union, eine Verbindung ſämtlicher Ge
werkſchaften zu einer mächtigen und einheitlichen Aktion gegen
den Kapitalismus, ein Machtfaktor, mit dem er die Befreiung
des Proletariats gewaltig zu fördern hoſfte. Seine Augen

länzten, und ſeine ſonſt manchmal trockene Redeweiſe belebte

Bedenken bei dem Chineſen kaum in Jpr trag Haupttriebfeder
ſeiner Handlungen iſt die Selbſtſucht Schrecken vor dem
Sprung in eine andere Welt kennt er nicht oder kaum, wenn
er nur der ſein künftiges Wohlergehen verbürgenden Opfer
n ſchönen Sarges ſicher iſt, und gegen phyſiſchen
Schmerz zeigt er ſich weit weniger empfindlich als der

Enropäer. Dazu iſt er von Natur gleichgiltig, beſitzt nicht die

zu. rrragen, und läßt ſich vor allem außerordentlich lei

ich, wenn er von ſeinem Gewerkſchaftsidegl ſprach. Auf dem
koburger Kongreß von 1874 entwickelte er ſeine Anſchauungen
in einer großen Rede, die unter dem Titel: Die induſtrielle
Arbeiterfrage nachher gedruckt wurde und viel beachtet und ver-
breitet wurde.
orcck, der ganz in ſeiner Thätigkeit für die Partei und für

die Gewerkſchaſten aufging, hatte im Umgang etwas rauhe
Formen, die ſich unter gewiſſen Umſtänden bis zur gediegenen
Grobheit ſteigern konnten. Der bekannte Satz Vaſſalles:
„Grob muß jeder Vertreter einer großen Sache ſein“, fand bei
ihm durchaus Anerkennung. Dies und der oft düſtere Ernſt,
der aus ſeinen Zügen ſprach, waren zum guten Teil die Wir-
kung der überaus widrigen Lebensverhältniſſe, durch die ſich
Horck hatte von Jugend auf hindurchſchlagen müſſen.
„Aber in den wenigen Stunden der Erholung, die ſich Porck

gönnte, konnte er auch recht heiter und mitteilſam ſein. Dies
erfuhr ich im Sommer 1874 in Erfurt, wo ſich Horck öfter auf-
hielt. Es befand ſich damals in Erfurt eine etwa 800 Mann
ſtarke Gewerkſchaft der Holzarbeiter, der Yorck ſeine beſondere
Pflege und Fürſorge widmete. Auch ſonſt hatte er ſich dort
angenehme Beziehungen geſchaffen Erfurt war ihm wie eine
zweite Heimat, wie er mir damals ſelbſt ſagte. Wir hielten
miteinander in demſelben Saale, wo zu Napoleons Zeiten das
„Parterre von Königen“ ſich befand und in dem 1891 der Kon-
greß der deutſchen Sozialdemokratie tagte, eine große Volks-
verſammlung ab; ich ſprach zum erſten, HYorck zum zweiten
Punkte der Tagesordnung. Am anderen Tage, einem Sonn-
tage, machten wir mit zahlreichen Geſinnungsgenoſſen einen
Ausflug auf die Höhen um Erfurt, in den Steiger, wo blühende
Gärten und ſchattiges Gehölz mit einander abwechſelten. Man
hatte einen ſchönen Ausblick auf die Stadt, deren alte
Feſtungswerke damals abgetragen wurden. Yorck war ſo luſtig
und aufgeräumt, wie ich ihn noch nie geſehen hatte: er ſcherzte
mit den Damen, die ſich in unſerer Geſellſchaft befanden, und
betonte wiederholt, nirgends ſei ihm ſo wohl wie in Erfurt.
Jch ſchloß mich damals r an den Mann an, deſſen oft
rauhes und barſches Weſen ihm unter den Empfindlichen
ſo manchen Feind gemacht hatte. Aber ich ſollte ihn nicht
wiederſehen.

Yorck wäre im Reichstage ein tüchtiger und hervorragender
Vertreter der Arbeiterſache geworden. Die Parteigenoſſen er-
kannten dies bald, und 1874 wurde Yorck die Kandidatur des
22. ſächſiſchen Wahlkreiſes (Auerbach-Reichenbach) übertragen.
Er unterlag nur mit wenigen Stimmen dem leipziger Ober-
bürgermeiſter Dr. Georgi; dieſer erhielt 6781, Yorck 6515
Stimmen.
Zu Anfang des Jahres 1875 kam plötzlich und allgemein
überraſchend die Trauerkunde daß Theodor Yorck zu Hamburg
aus dem Leben geſchieden ſei. Er war am 1. Januar 1875
einer kurzen Krankheit erlegen, nur 45 Jahre alt. Was hättedieſer bedeutende Menſch, den der Tod im deſten Mannesalter

aus ſeinem Wirken herausriß, nicht noch alles leiſten können
für die Sache, der er ſein Leben gewidmet hatte!

Gewiß hat es unter den hervorragenden Erſcheinungen in
der Sozialdemokratie viele gegeben, die äußerlich in ihrem Auf
treten mehr Eindruck machten als Theodor Yorck. Dieſer aber
war ein klaſſiſcher Repräſentant des trotzigen, kühnen, kämpfen-
den Proletariats der Neuzeit, und als ſolcher wird er fortleben
im Gedächtniſſe derer, die ihn gekannt haben.

e

Der Selbſtmord in China.
Die abſichtliche, gewaltſame Zerſtörung des eigenen Lebens

iſt in China ſo häufig, daß nach Verſicherung eines Miſſionars
auf 3000 Menſchen zwei Selbſtmörder entfallen. Ueber die
Urſachen dieſer auffallenden Neigung zum Selbſtmord giebt
der zur W r r Geſandtſchaft in Peking gehörige Stabs-
arzt Dr. Matignon in der in Paris erſcheinenden Zeit-ſchrift Médicine Moderne auf Grund mehrjähriger Beobach
tungen genauere Aufſchlüſſe. Die Kölniſche Zeitung berichtet
darüber u. a. folgendes

Während bei den Völkern abendländiſcher Kultur der Selbſt-
mord häufig an der Sorge um das Los zurückbleibender An
ehöriger, der Furcht vor körperlichem Schmerz und dem Ent-
etzen vor dem unbekannten Jenſeits ſcheitert, kommen dieſe

fitt.iche Thatkraft, Widerwärtigkeiten mit Mut und

em a leicht vonnblicklichen, Eingebungen beeinfluſſen. Unter dieſen Um-
nden liegt für den „Himmliſchen“ der Selbſtmordgedanke
er nahe. Eine Statiſtik über den Selbſtmord giebt es in

einen Lande, wo man eine Beurkundung des Perſonen-
frandes nicht kennt, natürlich nicht, doch beobachtet man ihn
häufiger bei Frauen als bei Männern. Das beruht auf der
geringen Wertſchätzung des weiblichen Elements in China,
das ſich, nach chineſiſchem Glauben zur Darbringung derAhnenopfer nicht eignet und daher nur als ein Meine zur
Beſchaffung männlicher Nachkommen betrachtet wird, die allein
den Ahnenkultus verſehen und den Seelen der Verſtorbenen
Glück und Segen bringen können. Zu den näheren Urſachen
des Selbſtmordes in China rechnet Dr. Matignon zunächſt die
Rache. Rachſüchtig und jähzornig, wie er iſt, läßt ſich der
Chineſe leicht hinreißen, Hand an ſich zu legen, zumal ihm da-
durch Gelegenheit geboten wird, an ſeinem Feinde erebungzu üben. Ein chineſiſches Sprichwort ſagt: „Das Leben wir
mit dem Leben bezahlt.“ Der Selbſtmörder weiß ſehr wohl,
welche Unannehmlichkeiten und Scherereien desjenigen harren,
der ihn mittelbar oder unmittelbar in den Tod getrieben hat
dem Manne rückt das Gericht auf den Leib und damit der
Ruin. So erhängt ſich z. B. oft der Bettler vor der Thür
des Ladenbeſitzers, der ihn an die Luft geſetzt Jl Der chine
ſiſche Selbſtmörder „aus Rache“ trifft alle Maßnahmen, dieſe
auch zur Geltung zu bringen. Gewöhnlich ſteckt er in ſeine
Kleider eine Art Anklageſchrift, in der er die Perſon, die ihn
zum Selbſtmord veranlaßt hat, angiebt. Die Folgen dieſer
Art Selbſtmord ſind für die Beſchuldigten häufig derart,
letztere, um ihnen zu Ftserer, nunmehr re um Stri
oder zum Meſſer greifen. Der Selbſtmord aus Rache erſcheint
den Chineſen als ſelbſtverſtändlich, und der Himmliſche be
dauert nur, daß er ihn nicht wiederholen kann. Bei denchineſiſchen Frauen nd ſchon aus den oben angegebenen

Gründen re cht und Lebensüberdruß vielfach
Urſache zum Selbſtmord. Es hat dann aber auch für en
Mann keine angenehmen Folgen, wenn ſeine Frau ſich das
Leben nimmt, denn die Familie der Selbſtmörderin verlangt
unter W eines r Schadenerſatz. Eine weitere
wichtige Rolle bei dem chineſiſchen Selbſtmord ſpielt derVerluſt des Geſichts“. Der Begriff dieſes in China
allgemein üblichen Ausdrucks iſt ſehr ausgedehnt. Jede Er
niedrigung, jede Verletzung der Eigenliebe, jede Ehrenkränkun
ilt als ein Verluſt des Geſichts. Für jeden Chineſen iſt be
er großen Empfindlichkeit der Himmliſchen die Frage, ob erſein Geſcht noch beſitzt oder verloren hat, von höchſter Wichtig

keit, und mancher ſucht den Tod, um ſein Geſicht zu retten.
Namentlich in den höheren r t der Selbſtmord aus
verletztem Ehr oder vielmehr Eitelkeitsgef,ühl an der
Tagesordnung. Weit häufiger als bei anderen Völkern wird
in China die Geldfrage zur Urſache des Selbſtmordes.
Beſonders ſuchen die Glücksſpieler, wie auch anderwärts,
maſſenhaft in ihm ihre letzte Zuflucht. Geſpielt aber wird in
China mehr als in jedem ſonſtigen Lande, und zwar von klein
und groß. Als ſeltenere Urſachen des Selbſtmordes ſind zu
erwähnen die Liebe zu verſtorbenen Gatten oder Eltern,
religiöſer oder ſonſtiger Wahn und die Furcht vor Be
ſtrafung. Die Mittel, deren ſich der chineſiſche Lebensmüde
bedient, ſind ſehr verſchieden und entſprechen der K—äufigteit
nach folgender Reihenfolge: Vergiftung, Erhängen, Ertrinken,
Gebrauch ſchneidender Werkzeuge, Verhungern Verbrennen.
Als Gift wird vorwiegend Opium benutzt, doch ſind auch
Arſenik und Phosphor ſowie geſchlagene Goldplättchen im
Gebrauch, welch letztere aber nicht vergiftend wirken, ſondern
beim Einatmen den Kehlkopfdeckel verſchließen und ſo Er
ſtickung herbeiführen. Der Tod durch Erhängen iſt namentlich
bei den Frauen beliebt und beſitzt eine eigene „Göttin“. Viele
lebensmüde Chineſinnen ertränken ſich auch, wozu die an allen
Häuſern befindlichen Brunnen Gelegenheit bieten. Vom Er-
ſchießen ſcheinen die chineſiſchen Selbſtmörder keinen Gebrauch
zu machen; ebenſo iſt ihnen die Erſtickung mittels Kohlengaſes
gänzlich unbekannt.

Naturwiſſenſchaftliches.
Die Herſtellung künſtlicher Torfkohle, ſo ſchreibt man

der Volksztg. aus Bockenheim bei Nauheim (Badey), ſcheint
jetzt zur Wahrheit werden zu wollen; denn der Erfinder des
neuen Brennſtoffes, Herr Montag, ſowie Herr Gehrig, Sekretär
bet der Handelskammer in Mannheim, welcher jenem von An
fang an mit Rat und That an die Hand ging, haben in einer
Entfernung von etwa 2 Kilometer von hier eine vierzig Morgen

S.
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grefs Wieſenfläche, die reiche Torflager enthält, angekauft und

abſichtigen, möglichſt bald mit der Fabrikation der Kohle zu
beginnen. Vorausſichtlich wird es möglich ſein, bei u
einiger hundert Arbeitskräfte täglich zirka 600 Zentner Torf-
kohle herzuſtellen. Der Zentner wird für die erſte Zeit zu 1 Mk.
berechnet werden. Vergleicht man damit die gegenwärtig un
emein hohen Kohlenpreiſe, würde das neue Unternehmen
bensfähig ſein und genügenden Abſatz für ſein Produkt finden.

Ueber die Herſtellung des neuen Brennmaterials wird bekannt,
daß der ausgeſtochene Torf getrocknet und dann mit dem von
Montag (ehemals Arbeiter bei der Anilin- und Sodafabrik auf

emshof bei Mannheim-Ludwigshafen) erfundenen Brenn
off vermiſcht wird. Die ſo erhaltene Maſſe ſoll alsdann

n Formen gepreßt und ſo in den Handel gebracht werden.
Mittels Handbetriebes hat man probeweiſe bisher ſchon Torf-
kohlen hergeſtellt. Augenzeugen beſtätigen, daß die V eineſehr große Heizkraft entwickelte und den Ofen ſehr raſch zum
Glühen bringe; ſie verbrenne mit heller Flamme, ohne Schlacken
und dergleichen r die einzigen Rückſtände ſeien
geringe Mengen weißlicher Aſche. Es wird ſich nur fragen, obdas von Montag erfundene und Beimiſchung beſtimmte

rodukt leicht und billig genug zu beſchaffen ſein wird, um eine
ſſenfabrikation auf die Dauer zu gewährleiſten. Die andere

Vorausſetzung, nämlich ein genügendes Torflager, iſt gegeben.
Gerade in den Rheinniederungen Süddeutſchlands iſt Torf in
reicher Menge vorhanden und dürfte eine Reihe von Jahren
ſich für einen ergiebigen Abbau tauglich erweiſen; auch in anderen
Gegenden Deutſchlands ſind Moor- und Torfbildungen keine
t e daß es alſo an der erſten Vorbedingung, nämlich
an Torf, nicht fehlen würde.

Litteratur.
C. Spitteler: Olympiſcher Frühling, Die AuffahrtVerlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig. Preis

ark.
Jn der Bücherbeſprechung einer Wochenſchrift fand ich unlängſt

ein paar Reime abgedruckt. Was wird's ſein? dachte ich, der
Kritiker reißt den Dichter herunter und um ſeine Jmpotenz ge

g zu illuſtrieren, zitiert er ein paar beſonders charakteriſtiſche
Stellen aus dem Gereimſell! Gleichgiltig begann das Auge
über die Verſe hinzuſchweifen, doch kaum waren die Worte dem

irn vermittelt, da war mit einem Male das Jntereſſe ge
weckt. Das waren keine Verſe der landläufigen Art, das waren
prächtige, friſche, klingende Worte und in den Worten Sinn,
Gedanken! Und wenn die Stelle, die der Kritiker hier
herausgegriffen hatte, nicht um den Dichter zu tadeln, ſondern
um ihn zu das Beſte des ganzen Buches war, das Buch
konnte nicht ſchlecht ſein, nicht banal und alltäglich, denn aus
dieſen Worten ſprach ein Dichter, einer von den Wenigen
die der Genins mit dem göttlichen Funken entflammt. J
e 7 Buch kommen, und ich habe wahrlich die Ausgabe
n ereut.ie viele haben nicht ſchon verſucht, die alten Götterſagen
der Griechen in neue Formen zu gießen. Keinem iſt
es gelungen! Spitteler endlich ſcheint's zu glücken.
cheint, denn das vorliegende Buch iſt erſt der Anfang, dievertüre, das Hauptwert ſoll noch vollbracht werden. Aber

ſolche a wie ſie uns hier gegeben, bleiben nicht
ohne Erfüllung, um ſo weniger, als wir es nicht mit einem

en Jüngling zu thun en ſondern mit einem reifen
anne, der eißem Ringen ſich zu einer abgeklärten Lebens-

weisheit hindurchgearbeitet hat. So wird's ihm wohl gelingen,die alten Olympier und ihren Anhang neu erſtehen zu an

ihnen neue Form, neues Leben einzuhauchen, aus dem
Naturmythos der alten Griechen eine moderne Lebensphilo-
ophie in prächtigem dichteriſchen Gewande zu machen. Die
uverture ſchreitet einher in begeiſternder Schöne und kraft-

voller Geſchloſſenheit!
Wir erſparen uns die Jnhaltsangabe des Dichtwerkes und

eine nähere Beſprechung. ir ſetzen hier lediglich die Verſe,
ie unſer Jntereſſe an dem Buche geweckt haben; ſie werdenden, der Dichterwerke zu zeichen verſteht, mehr als es
paltenlange Ausführungen könnten, die Art des Buches kenn-

e Die Ouverture beginnt mit der Schilderung der Auf
ahrt der im Erebos gefangenen Götter zum Olymp, wo ſie
ie Stelle der geſtürzten Kroniden einnehmen ſollen.

der Fürſt der Unterwelt,
leite und erteilt ihnen 2Cerberus, an dem ſie vorbei müſſen, den

Teuere Gefährten habet acht
Auf Cerberus, den Weghund, der am Ufer wacht.

r er ſind v S z docha ng, er ſchnappt na nen doch.Weil er vom Sa was m Maul, vom Scheitel zum Gekröſe
ſoEin pöbelhafter Köter i ech, wie böſe.Jch meld' Euch, merket au oft Wer meines Mundes,

ades,
iebt ihnen ein Stück Weges das Ge-
ür ihr Verhalten Kap Höllenhunde

at:

Nunmehr die Falſchheit dieſes doppelköpf'gen Hundes,
Wer immer Cerberus zum erſtenmale ſchaut,
J von den biedermänn'ſchen Burſchen baß erbaut.

enn ſieh ein Lindhundantlitz, ſanft und lobedar
Beut friedlich ſchmunzelnd er zunächſt den Blicken dar,
Aus deſſen Lügenmaul, damit bethört er jeden,
Beſtändig träufeln honigglatte Ringelreden.
Heuchelt von nichts als Nächſtenliebe, Mild' und Güte
Und jeder Tugend dient ſein Maulwerk zum Geſtüte.
Auf daß Euch aber ſolcher Singſang nicht verleite,
Erfahrt das alles iſt allein die hintre Seite.
Das Wildhundangeſicht ich ſage, was ich weiß
Mit all den frommen Reden ſtößt er aus dem Steiß.
Die Tatzen aber und den giftgeſchwoll'nen Zorn
Der wutverzerrten Raubtierſchnauze hat er vorn.
Doch ſeine Argliſt, ſeine abgefeimte Tücke,
Erweiſt ſich offenkund an dieſem einen Stücke:
Er wartet, bis, von ſeinem Redeſchleim verführt,
Der Wandrer tief im Jnnern reiche Rührung ſpürt.
Bis daß ein unbeſtimmtes ſchmerzlich wonnig Sehnen

hm aus den Augen ſchmeichelt träumeriſche Thränen,
o daß er, weil er nach verſchwomm'nen Fernen ſchmachtet,

Die Gegenwart nicht ſieht, und auf den Hund nicht achtet.
Das iſt's, worauf er lauert, dieſen Augenblick
Benützt der Cerberus mit teufliſchem Geſchick.
Mit einer W die ſein Eigentum,Wirft unverſehens er das Mordgebiß herum,Und ehe noch, vom Schreck betroffen und beſtürzt,
Du Dich geſammelt, hat er Dir ein Bein
Und ſiehe alldieweil er nach Dir ſchnappt und beißt,
Und was ſein wölfiſch Maul erreicht, in Fetzen reißt,
Hält unverdroſſen nach wie vor ſein Hinterteil
Unſchuld und Biederkeit in dicken Haufen feil.
Wer kenut ihn nicht dieſen Cerberus? Er rennt heutzutage

zu Tauſenden herum! Soiſt das ganze Buch geſchrieben: gedanken
tief und formenſchön. Es wird ſicher jedem ein Quell derBelehrung, der Erbauung und des Genuſſes ſein.

Geſagt ſei noch, daß das Buch würdig ausgeſtattet iſt, ſo
geſchmackvoll, wie man das heutzutage nicht häufig findet und
in Anbetracht des verhältnismäßig billigen Preiſes an gar

nicht erwartet. W.Martin Möbins: Steckbriefe erlaſſen hinter dreißig
litterariſchen Uebelthätern gemeingefährlicher Natur. Mit den
etreuen der dreihig verſehen von Bruno Panl.
erlag von Schuſter u. Löffler in Berlin. Preis 3 Mk.
Bismarck hat nach einen Geſtändnis Könige nackt geſehen,

dieſer Martin Möbius hat den Litteraturgrößen unſerer Zeit
bis ins innerſte Jnnere ſchauen, ihre Gedanken ſogar ſezieren
und analyſieren können. Die Steckbriefe ſind in der That
naturgetreu bis aufs letzte Haar, nur beſchäftigen ſie ſich leider
faſt ausſchließlich mit den Perſonen, mit deren Schwächen
und Fehlern, weniger mit dem Schaff.en, mit den Leiſtungen
derſelben. Jn dieſer ihrer Art ſind die dreißig Satiren auf
die lebende Dichtergeneration wahre Meiſterwerke. Ohne jede
Scheu legt Möbius die abgeſchmackten Abſonderlichkeiten der
Hauptmann, Bierbaum, Dehmel, Mackay und wie die
30 alle heißen, bloß, mit diaboliſcher Schadenfreude zerrt er die
mancherlei Verkrüppelungen dieſer Herren ans Licht des Tages,
mit beißendem Hohn überſchüttet er den bei manchem bis zur
Blödigkeit gediehenen Größenwahn und das affige Ueber-
menſchentum. Bruno Paul, der als Karrikaturiſt aus dem
Simpliciſſimus bekannt iſt, hat ihn trefflich r unter
ſeinen 30 Bildniſſen befinden ſich einige, die in der That nicht
übertroffen werden können. Sw.

m Verlag von J. H. W. Dietz' Nachf. iſt ſoeben erſchienen
eft 7 und s des Veferungswerkes: Geſundheitsſchutz in

Staat, Gemeinde und Familie, herausgegeben unter
Mitwirkung von Aerzten und Fachgelehrten von Emanuel Wurm.
Aus dem Jnhalte heben wir hervor Luftdruck und Luftfeuchtig
keit. Das Licht. Die Wärme. Das Wetter. Klima
und klimatiſche Kurorte. Der Blutumlauf. Die Atmung.
Das Werk wird in Lieferungen von je 32 Seiten a 20 Pfennig
erſcheinen und in 25 Heften komplett vorliegen. Alle vierzehn
Tage erſcheint ein Heft.

SFeſefrüchte.
Es iſt eine falſche Nachgiebigkeit gegen die Menge, wennman ihnen die Empfindungen erregt, die ie haben w okt en und

nicht die ſie haben ſollen.

Wenn wir die Menſchen nur nehmen, wie ſie ſind, ſo machen
wir ſie ſchlechter wenn wir ſie behandeln, als wären ſie, wasſie ſein ſollten, ſo bringen wir ſie dahin, wohin ſie zu
bringen ſind.

Göthe, Wilhelm Meiſters Lehrjahre.
Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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